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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 8. Juli 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Beiderſeits der Somme hat der Heldenmut und die Aus-

dauer unſerer Truppen den Gegnern einen Tag voller Ent-
täuſchungen bereitet. Die zahlreichen, immer wieder neu ein
ſetzenden Angriffe wurden blutig abgewieſen.
Die Unzahl der gefallenen Engländer vor dem Abſchnitt
Ovillers Contalmaiſon Bazentin-le-Grand und der Fran-
zoſen vor der Front Biaches Soyecourt gibt Zeugnis von der
Maſſe der zum Angriff eingeſetzten feindlichen Kräfte, ſowie
von der verheerenden Wirkung nnſeres Artillerie-, Maſchinen
gewehr- und Jnfanteriefeners. Rechts der Maas opferte
der Feind fortgeſetzt ſeine Leute in ſtarken, vergeblichen An
ſtürmen gegen unſere Stellungen anf der Höhe Kalte Erde; er
hat keinen Fußbreit Boden zu gewinnen vermocht. Mehrere
hundert Gefangene fielen in unſere Hand. Schwächere
Vorſtöße gegen die Hohe Batterie von Damloup wurden leicht
abgewieſen. Die Artillerie- und Patrvuillentätigkeit auf der
kbrigen Front war teilweiſe rege. Der Angriff etwa einer
franzöſiſchen Kompagnie im Prieſterwalde ſcheiterte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Bei Abwehr erneuter Angriffe ſüdlich des Narocz-Scees
gahmen wir 2 Offiziere, 210 Mann gefangen und ſchlugen an
inderen Stellen ſchwächere Vorſtöße ab.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Mit vollem Mißerfolg endeten die ſeit geſtern
wiederholten Anſtrengungen ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen die
Front von Kirin bis ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche fo-
wie beiderfeits von Darnwo. Die vor unſeren Stellungen
liegenden Toten zählen nach Tauſenden. Außerdem verlor der
Gegner eine nennenswerte Zahl Gefangener. Neue Kämpfe
ſind im Gange.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen.
von Luck haben wir einige Vorteile errungen.
Heeresgruppe des Generals Graf v. Bothmer. Nordweſt-

lich von Buczacz ſind ruſſiſche Angriffsunternehmungen er-
folglos geblieben.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Artillreiekämpfe zwiſchen Wardar und Doiran-See ohne be-

ſondere Bedeutung.

Südweſtlich

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 7. Juli. Amtlich wird verlautbart.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Jn der Bukowina haben unſere Truppen in erfolgreichen

GCefechken 500 Gefangene und vier Maſchinengewehre einge
bracht. Jn Südoſtgalizien, zwiſchen Delatyn und Sad-
zawka, haben alpenländiſche Landwehrregimenter im helden-
haften Widerſtande zahlreiche ruſſiſche Anſturme zum Schei-
tern gebracht. Weiter nördlich davon bis in die Gegend von
Kolki bei unveränderter Lage keine beſonderen Ereigniſſe.

Die im Styr-Knie nördlich von Kolki kämpfen-
den k. u. k. Truppen, die durch vier Wochen gegen eine auf drei
bis fünffache Ueberlegenheit angewachſene feindliche Streit-
macht Stand hielten, bekamen geſtern den Befehl, ihre vorder-
ſten, einer doppelten Umfaſſung ausgeſetzten Linien zu rück-
zunehmen. Begünſtigt durch das Eingreifen deutſcher Trup-
pen weſtlich von Kolki und die aufopfernde Haltung der Polen-
Legion bei Kolodiag ging die Bewegung ohne Störung durch
den Gegner von ſtatten. Bei den nordoſtlich von Larano-
witſch i ſtehenden öſterreichiſch- ungariſchen Streitkräften ver
lief der geſtrige Tag ruhig. Der Feind hat bei ſeinen letzten
Angriffen gegen die dortigen Stellungen der Verbündeten
außerordentlich ſchwere Verluſte erlitten.

Jm Quellgebiet der Jkwoa beſchoß der Feind eines
unfrer Feldſpitäler trotz deutlichſter Kennzeichnung mit Ar-
tillerie. Wenn ſich dieſe völkerrechtswidrige Handlung wieder-
holen ſollte, werden wir unſere Geſchütze gegen das in dieſem
Raume liegende, von uns während faſt einjähriger Beſetzung
lrtiaſt und pietätvoll geſchonte Kloſter Nowo Poczajew
richten.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jm Abſchnitt von Doberdo lebte die Artillerietätigkeit

wieder auf. Oeſtlich von Sel z kam es auch zu Jnfanterie-
kämpfen, die für unſere Truppen mit der vollen Behauptung
ihrer Stellungen abſchloſſen. Südlich des Sugangatales
greifen ſehr ſtarke italieniſche Kräfte unſere Front zwiſchen
der Cima Dieci und dem Monte Zebio an. Der Feind wurde
üherall, ſtellenweiſe im Handgemenge, abgewieſen.

Ruſſiſcher Heeresbericht.
Petersburg, 6. Juli. Amtlicher Bericht. Südlich der

Pinſker Sümpfe erzielten unſere Truppen geſtern wieder neue
bedeutende Erfolge. Bei Koſtiuchnowka (4 Kilometer weſtlich
von Rafalowka) nahmen wir eine ganze Batterie und machten
zahlreiche Gefangene. Es fielen uns 12 Offiziere und 350
Soldaten in die Hände. Nordweſtlich Raznicze am Styr,
1 Kilometer nördlich Kolki, eroberten wir geſtern 2 Kanonen,
3 Maſchinengewehre und brachten mehr als 2800 Gefangene
ein. Nordöſtlich r (17 Kilometer weſtlich Kolki)
wurden die feindlichen Gräben ebenfalls genommen; es wurden
300 Gefangene und 1 Maſchinengewehr eingebracht. Zwiſchen
Styu und Stochod, weſtlich Sokul und weiter ſüdlich beſchoß der
Feind unſere Stellungen mit Artillerie und machte einige er
folgreiche Gegenangriffe-

Galizien: Nach eingehender Artillerievorbereitung
r unſere Truppen weſtlich der unteren Strypa und auf
em rechten Dnjeſter-Ufer energiſch an. Der Feind wurde ge

worfen und unſere Truppen kamen bis an die Büche Koropiec
und Suchodolek, Nebenflüſſe des Dnjeſters, heran. Jm Laufe
des geſtrigen Tages wurden dort 5000 Gefangene und 11 Ma-
ſchinengewehre eingebracht. Bei unſerem Angriffe gegen das
Dorf Bertniki, öſtlich von Monaſterzyſka, wandten die Deut-
ſchen gegen unſere Truppen Flammenwerfer an. Jnfolgedeſſen
wurden nach der Einnahme des Dorfes alle Deutſchen mit dem
Bajonett niedergemacht. Wir machten 1000 Gefangene. Jn
einem Teile dieſes Gefechts attackierten unſere tapferen Krim-
Tartaren den Feind und zwangen ihn zur Flucht. Geſtern
durchſchwammen etwa 20 unſerer tapferen Koſaken den
Dnjeſter bei dem Dorfe Doling, machten auf dem rechten Ufer
5 Offiziere, 108 Soldaten zu Gefangenen und erbeuteten ein
Geſchütz.

„Nordweſtfront: Bei Riga machten die Deutſchen in
einem Stellungsabſchnitt, den wir ihnen geſtern weggenommen
hatten, einen Gegenangriff. Unſere Truppen brachten die Ge-
fangenen und die dem Feinde weggenommenen Waffen mit in
ihre Stellung zurück. An der Düna in den Stellungen bei
Dünaburg und ſüdlich davon ſtellenweiſe lebhaftes Artillerie-
feuer. Jn der Gegend von Baranowitſchi entwickeln ſich die
Kämpfe zu unſerem Vorteil. Der Feind griff mehrmals an,
um Stellungsteile, die wir ihm weggenommen hatten, wieder
zu erobern. Alle Angriffe wurden reſtlos abgeſchlagen. Jm
ganzen fingen wir in der Zeit vom 3. Juli bis 5. Juli 74 Offi
ziere, 4 Regimentsärzte und ungefähr 3040 Soldaten.

Ueber die Kämpfe im Südoſten
liegen Meldungen vor, die ſich zum Teil widerſprechen, jedoch
erkennen laſſen, daß die Kämpfe immer noch entſetzlich ſchwer
ſind. Folgende Berichte ſeien wiedergegeben:

K. und k. Kriegspreſſequartier, 7. Juli. Noch
immer konzentriert ſich die Hauptkraft der ruſſiſchen Angriffe
anf die öſterreichiſchzungariſchen und deutſchen Stellungen in
Oſt galizien. Mit einem Menſchenaufwand und einem
Munitionsverbrauch, der kaum hinter dem der erſten Offenſiv-
tage zurückſteht, greifen die Ruſſen den Raum
weſtlich und nördlich Kolomega an. Nördlich Kolomeg wer-
fen ſie ſtändig neue Maſſen gegen den Abſchnitt von Sabzawka,
wo wir unſere Stellungen ein kurzes Stück zurücknahmen. Tag
und Nacht dauert dort die Schlacht an. Jn gewaltigen Sturm-
wellen brach der Gegner geſtern auch im Gebiete des Dnjeſtr
beiderſeits des Fluſſes zu einem neuen Stoße vor, nachdem vor
geſtern ſein Anſturm bei Barysz eingedämmt worden war. Auf
dem Frontabſchnitt zwiſchen dem letzten Ort und dem Dunjeſtr
erfolgte infolgedeſſen ein Zurückbiegen der Front auf die Hügel-
linie am Kopoiecbhach. Auch in Wolhynien griffen die
Ruſſen nach wie vor an.

Bukareſt, 8. Juli. Jn den Kämpfen bei Kilibaba
erlitten die Ruſſen eine große Niederlage. Sie verloren mehr
als 10 000 Mann. Tauſende von Leichen liegen unbeerdigt auf
dem Schlachtfeld. Sämtliche Spitäler der Bukowina ſind mit
Verwundeten überfüllt. Wie verlautet, wird die ganze Bufo-
winger Front nach Rumänien zu abgeſperrt werden.

Stockholm, 7. Juli. Die Verluſte des ruſſiſchen Flieger-
korps ſeit dem Beginn der Offenſive ſind ſo bedeutend, daß
eine völlige Neuordnung nötig iſt. Die Zahl der abgeſchoſſenen
Flugzeuge wird auf 127 angegeben. Die meiſten franzöſiſchen
und engliſchen Flieger haben dort den Tod erlitten. e

Ueber die Lage im Weſten
melden die Berichterſtatter aus dem Großen Haupt
quartier auch einiges Allgemeine. So depeſchiert Dr.
Osborn der Voſſ. Ztg.: „Die Schlacht in der Picardie
wütet fort und hat an Heftigkeit noch nichts verloren. Das
Geſamtbild iſt noch das gleiche wie beim Beginn der Offenfive.
Es wird dadurch beſtimmt, daß die Engländer da, wo ſie allein
ſechten, alſo im Ancre-Abſchnitt, nur geringfügige Erfolge er-
zielt, ſtellenweiſe üherhaupt nicht vorwärts gekommen ſind, daß
nördlich der Somme wo engliſche und franzöſiſche Truppen
gemeinſam operieren, ein Geländegewinn des Feindes feſtzu-
ſtellen iſt und daß der Druck durch die Franzoſen ſüdlich der
Somme am ſtärkſten iſt. Die Angriffe, die die Engländer
zwiſchen Thiepval nördlich Albert und La Boiſelle anſetzten,
ſind abgeſchlagen worden. Nur öſtlich La Boiſelle errangen ſie
einen kleinen Vorteil. Die Franzoſen geben ſich in ihren
Zeitungen und Funkſprüchen den Anſchein, als glaubten ſie,
die Vorgänge der letzten Tage hätten bei uns Unruhe und Ver-
wirrung hervorgerufen. Sie täuſchen ſich durchaus. Unſere
militäriſche Lage in ihrem Lande iſt ſo gut, daß wir einen ge
legentlichen örtlichen Rückſchlag ruhig ertragen und freimütig
zugeben können. Mehr als das: Jhrem tapferen Anrennen
an der Somme wird bei uns ebenſo Anerkennung gezollt wie
ihrer zähen Verteidigung bei Verdun. Aber das ändert nichts
an der Tatfache, daß ihr Gewinn bis heute zu dem von ihnen
erſehnten Durchſtoßen unſerer Front nicht geführt hat. Das
Z.irückdrängen einzelner Truppenteile um einige Kilometer
um den Preis ſchwerer blutiger Verluſte kann hierfür keinen
Erſat bieten. Daß ſie dabei in der dichtbevölkerten Picardie,
wo die Ortſchaften eng aneinander liegen, zwiſchen unſerer
erſten und zweiten Stellung eine Anzahl Dörfer eingenommen
haben, denen keine ſtrategiſche Bedeutung zukommt, iſt ſelbſt-
verſtändlich. Niemand verkennt bei uns den Ernſt des Kamp-
fes, der ſeinem Höhepunkte zueilt. Doch niemand auch ſieht
den kommenden Tagen ohne feſte Zuverſicht entgegen. Eine
Beule iſt in den Panzer unſerer Front geſchlagen. Nichts
weiter. Das iſt ſchon öfters geſchehen, und es hat ſich jedesmal
gezeigt, daß wir imſtande ſind, BVeulen wieder glatt zu häm-
mern. Wenn die Feinde uns in dieſer Technik und im gleichen
Tempo aus Frankreich und Belgien vertreiben wollen ange
nommen einmal, das ließe ſich ſo ohne Gegenſchlag durch-
führen ſo können ſie ſich ausrechnen, wann ſie an Die
deutſche Grenze kommen und wie viel dann noch von dem
Heere Frankreichs übrig ſein würde.

Engliſcher Heeresbericht.
London, 7. Juli. Amtlicher Bericht. Nach einer heftigen

Artilleriebeſchießung machten wir an gewiſſen Punkten des
Hauptſchlachtfeldes Fortſchritte. Anderwärts iſt die Lage un
verändert. Tief hängende Wolken behinderten die Flieger-
tätigkeit, doch belegte ein engliſches Flugzeug bei Bapaume mit
Trfolg aus dreihundert Fuß Höhe einen Zug, aus dem deutſche
Verſtärkungen ausſtiegen. Eine engliſche ſchwere Batterie er
zielte in einer anderen Gegend direkte Treffer auf eine im
Marſche befindliche deutſche Artillerie- Abteilung, bei der viele
Zeute getötet wurden. Einzelheiten über die Streiſe der
Walliſer Füſiliere ergeben, daß drei feindliche Minengänge zer
ſtört wurden. Beim Feinde wurden 150 Mann getötet, außer-
dem 43 Gefangene eingebracht.

Weitere Meldungen: Die Times ſagt in einem Leitartikel:
Wir dürfen nicht erwarten, daß die Liſte der eroberten Dörfer
jeden Tag zunehmen wird, Fortſchritte, wie ſie bei dem An-
ſturm am Beginn der Offenſive gemacht wurden, ſind jetzt
un wahrſcheinlich. Uns iſt jetzt weniger um Geländegewinne
als darum zu tun, die Zahl der Feinde zu vermindern. Wir
müſſen lernen, die weiteren Abſchnitte des Krieges mit ruhiger
Geduld und Vertrauen abzuwarten, wie dies die Franzoſen
bei Verdun bewieſen haben. Unſere neuen Formationen haben
die Feuerprobe glücklich beſtanden. Die Franzoſen ſetzen ihren
bemerkenswerten Vormarſch fort, da ſie in der glücklichen Lage
ſind, daß ihre Angriffe vom Feinde nicht erwartet wurden. Die
Zuſammenarbeit der Alliierten greift weit über die Weſtfront
hinaus. An allen Fronten wird der Krieg heftiger, der Preis
des Vormarſches wird höher und die Verluſte werden ſchwerer,
aber wir können doch ſagen, daß der Stern der Alliierten überall
langſam im Steigen begriffen iſt.

Nach Corriere della Sera wird in London die Frage er-
wogen, warum die engliſche Offenſive im Vergleich zu derfranzöſiſchen verhältnismäßig langſam vor ſich gehe. Der
hauptſächlichſte Grund ſei der, daß der franzöſiſche Angriff für
die Deutſchen unerwartet gekommen ſei, da ſie die ganze fran
zöſiſche Macht vor Verdun verſammelt glaubten, während man
hingegen auf die engliſche Offenſive vollſtändig gefaßt war.

Die Times meldet aus Paris, daß das Hauptziel der Fran-
zoſen Péronne iſt, von dem ſie nach der erfolgten Ein-
nahme von Flauvourt noch fünf Kilometer entfernt ſind.

Zur „Heuorientierung“.
Draußen rollt der Schlachtendonner und fordert ungeheure

Blutopfer vom Volke. Gewaltige Entſcheidungen werden an-
geſtrebt, die die Zukunft der Völker nach außen und nach
innen beſtimmen und beeinfluſſen werden. Aber der Schlachten-
lärm kann die beſorgten Stimmen nicht erſticken, die ſich zur
Frage der innern „Neuorientierung“ immer wieder erheben.
Die Befürchtung, daß im Jnnern alles beim alten bleiben
könne, ſchärft ſo dringend das Gewiſſen, daß die Mahnungen
und Rufe nach Taten gerade jetzt deutlich erklingen. Genoſſe
Heine, der ſonſt am meiſten hofft, hat ja dieſer Tage in einem
bürgerlichen Berliner Blatte am ſchwerſten das Fehlen der
„einigenden Tat“ bedauert. Andere fragen beſorgt: wie wird
eine etwaige Neuorientierung ausſehen? Angekündigt ſei ſie
ja, aber natürlich unter gewiſſen Vorausſetzungen.
Dieſe Vorausſetzungen ſeien in erſter Linie, daß die So zial-
demokratie ſo tapfer national bleibe, wie man das aus
der fortdauernden Kriegskreditbewilligung herausfühle. Mehr
noch: das alles dürfe nur ein Anfang zur Neuorientierung

der Sozialdemokratie ſein. Nur nach dem Maße
des Umlernens der Sozialdemokratie dürfe auch die Staats-
gewalt milder geſtaltet werden. Dieſer Auffaſſung ſteht die
der Konſervativen gegenüber, die am alten, „bewährten“
überhaupt feſthalten und nur in der Form der Volksbeherr-
ſchung etwas ändern wollen. Das Zentrum hat etwas
andere Wünſche, da es viel untere Volksſchichten in ſeinem
Gefüge führt. Die Köln. Volkszeitung macht jetzt folgenden
Vorſtoß. Sie ſchreibt:

„Wir erwarten eine Neuorientierung im
Sinne eines geſunden Fortſchrittes, im Sinne einer ſhyſtematiſchen Heranziehung des Volkes zur größeren Teilnahme
an den Aufgaben und Rechten des Staates ohne ängſtliche
Rückſichtnahme auf Zugehörigkeit zu einer Kaſte, Partei oder
Konfeſſion. Wir erhoffen eine Neuorientierung, die den
Konfeſſionen im Reiche und in den Einzelſtaaten ihre volle
Freiheit und Gleichberechtigung gewährt. Wir brauchen nach
dieſem Kriege mit ſeiner Zerſtörung ſo vieler hoffnungs-
voller Kräfte eine Neuorientierung, welche künftig den
Staatsbürger in Wahrheit und voller politiſcher Ehrlichkeit
nicht mehr nach Herkunft und Konfeſſion, ſondern allein
nach der Leiſtungsfähigkeit und der Tüchtigkeit bei der Ver
gebung der Staatsämter heranholt. Wir bedürfen einer
Neuorientierung, deren Grundſatz die Parität, und zwar bis
zu gewiſſem nicht zu knappen Grade, ſo hart es einſtweilen
klingt, die zahlenmäßige Parität auch für die Katholiken
bildet. Wir erwarten eine Neuorientierung, welche die
Gleichberechtigung des Arbeiterſtandes mit
den übrigen Ständen im Staatsgangzen praktiſch verwirklicht
und überall zur Geltung bringt. arteipolitiſch geſprochen
erwarten wir eine Neuorientierung, die berückſichtigt, was
Präſident Dr. Spahn bei ſeinem 70. Geburtstag im Frak-
tionszimmer der Zentrumsfraktion in die Worte gekleidet
hat: „Jch halte es für falſch, wenn die Geſetzgebung weſent-
lich von einer Partei nach ihren Grundſätzen beeinflußt und
ausgebildet wird, wenn dieſe Partei aber nicht ſelbſt mit im
Regiment ſitzend die Führung und Kontrolle der Geſetze mit
übernehmen kann. Die Zeit wird kommen, wo dieſer Ge-
ſichtspunkt wieder mehr in den Vordergrund treten muß.
Wann er kommt, das müſſen wir abwarten und bereit ſein.“

Das klingt ganz hübſch, iſt aber ſehr wenig. Herr Spahn
wünſcht nicht einmal parlamentariſches Regiment, ſondern
nur Mitkontrolle. Hauptſache iſt für das Zentrum die Für-
ſorge für die katholiſche Kirche. Wie die rdes Arbeiterſtandes“ verſtanden werden ſoll, iſt nicht erſichtlich.



Man hütet ſich, etwa zu ſagen: gleiches Wahlrecht,
gleiche Rechte in allem! Bewahre. Unter Gleich-
berechtigung des Arbeiterſtandes kann nämlich auch verſtanden
werden, daß man dem „Arbeiterſtande“ auch einige Ver-
treter in den Körperſchaften zugeſteht, wie den andern Ständen.
Und ähnliches mehr. Die Arbeiterklaſſe fordert natürlich
volle Demokratie.
Die Regierung aber tut noch nichts in dieſer Richtung, ſie

gibt nicht einmal klare Verſprechungen. Nur indirekt erfährt
man etwas. Der oft offiziöſe Berl. Lokalanzeiger veröffent-
licht da einen E. Z. gezeichneten Artikel des Leiters der Scherl-
preſſe. Herr Emil Zimmermann gilt als ein Mann, der von
der Regierung bisweilen benutzt wird, um ihre Gedanken zu
verbreiten. Der Gedankengang ſeines Artikels iſt nun der,
daß die Regierung den verlorenen Sohn. die Sozialdemokratie,
erſt dann in ihre Arme nehmen kann, wenn er ſeine Reue,
d. h. ſeinen Syſtemwechſel, öffentlich verkündigt hat. Ob aber
die Sozialdemokratie wirklich eine ſozialnationale Partei
werde, das ſei trotz aller guten Anzeichen und guten Abſichten
der Führer noch nicht ausgemacht. Man weiß ja noch nicht,
ob die Maſſen ihnen folgen, und dieSache ſei in der letzten
Zeit immerhin etwas bedenklich geworden. Um der unſicheren
Freundſchaft der Sozialdemokratie willen aber werde die Re-
gierung doch nicht die alte bewährte Freundſchaft mit der
Rechten aufgeben! Und wenn die Konſervativen, wenn die
Leute um Kapp nur wollten, die Vaterarme der Regierung
ſtünden ihnen immer offen. Unterſtrichen wird dies deutliche
Angebot durch einen Hinweis darauf, daß Deutſchland ſich
„vor allen Dingen“ vor jeder Bewegung ſchützen müſſe, die
etwa unbewußt auf ein Regiment der Maſſen hin-
ſteuerte. Denn das bewährte monarchiſche Staatsſyſtem müſſe
vor Untergrabung bewahrt werden.

Mit der „Neuorientierung“ im Sinne der Demokratie
wird es alſo noch gute Weile haben. Esdwird darauf an-
kommen, was die Schützengräbenkämpfer nach Friedensſchluß
dazu zu ſagen haben werden.

Herzhaftere Töne ſchlägt die ſüddeutſch demokratiſche
Frankfurter Zeitung an, die ſich gegen den Anſpruch
der Konſervativen, daß zwar ſo oder ſo, aber immer konſer-
vativ regiert werden müſſe, wendet und dann ſagt: „Wir er-
ſtreben die grundſätzliche Aenderung der Zuſtände vor dem
Kriege: nicht ob ſo oder ſo regiert werde, iſt die erſte Frage,
ſondern die Herſtellung des völlig gleichen
Bodens für alle Staatsbürger. Unſeren Kämpfern
draußen geht es in erſter Linie um die Verteidigung der Hei-
mat und um die Sicherung deutſchen Weſens. Aber das, was
unſer Volk in dieſem furchtbaren Ringen leiſtet, bekundet eine
ſo bewunderungswerte Reiſe, eine ſo rückhaltloſe Hingabe aller
Kreiſe an das große Ganze, daß nach dem Kriege jede Be-
vorzugung und jede Zurückſetzung ausgeſchloſſen ſein muß,
ob es ſich dabei um Geburt, um Konfeſſion, um Parteiſtellung
oder andere Unterlagen handelt. Wir kämpfen alſo dafür,
daß Staat und Reich jeden Bürger für das nehmen, was er
iſt, daß der Tüchtigſte an die geeignete Stelle kommt und alle
alten Vorurteile niederfallen. Es iſt ungefähr das, was der
Reichskanzler ſchon im Dezember 1914 ſo formuliert hat:
„Eine Befreiung, eine Beglückung iſt-es, daß nun dieſer ganze
Wuſt und Unrat weggefegt iſt, daß nur der Mann gilt, einer
gleich dem andern, einer dem andern die Hand reichend, ein
einziges und heiliges Ziel.“ Nun iſt dieſer „Wuſt und Unrat“
noch nicht weggeräumt aber ihn beſeitigen, das iſt eben die
Nenorientierungl Es muß der gleiche Boden für alle her-
geſtellt werden, nicht allein theoretiſch in Verfaſſungsparg-
graphen, ſondern in der Tat, alſo auch in der Stellung der
Regierung zum Volke, innerhalb der Verwaltung, der Diplo-
matie, und innerhalb des Friedensheeres. Die Fülle von
Talent, Wiſſen und Charakter, die der Krieg aufzeigt, muß dem
Staatswohl vorurteilsfrei und großzügig nutzbar gemacht
werden. Warum ſollen die Praktiker der großen Organiſa-
tionen, der Parlamente nicht mitverwalten? Warum ſollen
die Männer, die in der Regierung und in der Verwaltungtätig waren, nicht auch fernerhin hre Erfahrung etwa parla-

mentariſch nutzbar machen, wie es in anderen Ländern ge-
ſchieht? Zur Herſtellung des gleichheitlichen Bodens für alle
gehört ganz ſelbſtverſtändlich die Reform des preußiſchen Wahl
rechts, da dieſes in das Syſtem der neuen Verhältniſſe ſchlechter-
dings nicht paßt, ebenſo wie die Verwaltung nicht mehr die
Domäne bloß einer Partei ſein darf. Die hier vorhandenen
Ungleichheiten werden nicht nur nicht mehr verſtanden, ſie
werden einfach nicht mehr ertragen werden. Eine
ſolche Neuorientierung, mit reinem Herzen und gutem Willen
durchgeführt, wird demnach nicht einer Partei, ſondern der
Geſamtheit dienen. Der politiſche Kampf wird bleiben, denn
er muß ſein, weil der Kampf der Erzeuger des Fortſchritts iſt.
Aber auf dem Boden einer tatſächlichen Rechtsgleich-
heit wird dieſer Kampf von den früheren, abſtoßenden Formen
manches verlieren, man wird lernen müſſen, auf das Aus-
ſpielen der Klaſſen gegeneinander zu verzichten.“

Zur Friedensbewegung.
e 2 DFurcht vor Friedensſchluß.

Die alldeutſche Deutſche Zeitung urteilt über die geſtern mit-
geteilte Bildung eines Nationalausſchuſſes, der einen ehren-
vollen Friedensſchluß erftrebt, wie folgt:

„Wir fürchten dieſe Danger, wenn ſie dem deurſchen
Volke Geſchenke bringen. Unter dem Fürſten Wedel iſt es
mit der deutſchen Politik in Elſaß-Lothringen ſo wenig er-
freulich gegangen, daß wir nicht gerade große Hoffnung
haben: es werde der Politik des Deutſchen Reiches förderlich
ſein, wenn ſich der frühere Herr von Elſaß-Lothringen ſolcher
Weiſe mit ihr beſchäftigt. Von Fürſt Henckel bis zu Hans
Delbrück mag ſich wohl alles um die Wilhelmſtraße 37 ver-
ſammeln. Jn jenem Hauſe domiliziert die Gutehoffnungs-
hütte (das könnte ein Fingerzeig ſein). außerdem ein medifko-
mechaniſches Zander-Jnſtitut mit (politiſchen) Streckappara-
ten und der Verband deutſcher Köche. Viele Köche verderben
den Brei.

Die Herren Alldeutſchen ſcheinen ein beſonderes Jntereſſe
am Kriege zu haben. Sie würden wohl am eheſten wieder nor-
mal fühlen und denken lernen, wenn ſie in die vorderſten
Kampfreihen einrücken müßten.

Die miniſteriellen Friedensfreunde in der
franzöſiſchen Kammer.

Baſel, 7. Juli. Der Pariſer Berichterſtatter der Baſler
Nochr. meldet ſeinem Blatte: Jn dem ſozialiſtiſchen Sitzungs-
protokoll über die nachher in der Geheimſitzung der Kammer ab-

gegebene i ſt i Friedenskund gebungſtehen die Namen der ſozialiſtiſchen Miniſter Sem-
bat, Guesde ſowie des Unterſtaatsſekretärs Ab. Thomas.
Dieſe miniſteriellen Genoſſen haben als Mitglieder des Kabi-
netts die den Frieden fordernde Parteierklärung nicht untker-
zeichnen können, aber, wie das Sitzungsprotokoll ergibt, auch
nichts gegen das Manifeſt eingewendet. Man gehe nicht fehl
in der Annahme, daß mindeſtens drei Mitglieder des Kabinetts
Briand nicht mehr die offiziellen Kriegsziele haben.

Die Seeſchlacht am Skagerrak.
Der engliſche Admiral Jellicoe veröffentlicht jetzt ſeinen

Bericht über die große Seeſchlacht, der die Dinge vom eng-
liſchen Standpunkt aus darſtellt. Er kommt natürlich auch zu
anderen Schlüſſen als der deutſche. Der Bericht enthält eine
große Anzahl von Beſchreibungen beſonders charakteriſtiſcher
Vorgänge während der Schlacht, welche Jellicoe zu dem Aus-
ſpruche veranlaßten: „Jch kann den S z. mit welchem der
Geiſt der Flotte mich erfüllt hat, ni angemeſſen zum Aus-
drucke bringen.

Berlin, 7. Juli. Amtlich.
ſoll Admiral Jellicoe in ſeinem Beri e u der Deut
ſchen in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak wie folgt her
haben Drei Linienſchiffe des DreadnoughtsTyps, ein Linien-
ſchiff der Deutſchland-Klaſſe, fünf leichte Kreugzer, e Fah.
pedobootsjäger, ein UBoot, die man ſämtlich untergehen ſah.
Weiter waren zwei Linienſchiffe, ein Linienſchiff des Dread
noughtsTyps und drei Torpedoboote ſichtlich ſo ſchwer be
ſchädigt. daß es fraglich war, ob ſie die Häfen erreichen würden.

Tatſächlich betrug der Geſamtverluſt der deutſchen Hoch
ſeeſtreitkräfte während der Kämpfe am 31. Mai und 1. Juni
ſowie in der darauffolgenden Zeit bekanntlich: 1 Schlachtkreuzer,
1 älteres Linienſchiff, 4 kleine Kreuzer und 5 Torpedoboote.
Berlin, 8. Juli. Der holländiſche ThoryM 164 hat in der Nordſee im Netz Teile der drahtloſen tele-

graphiſchen Einrichtung und eine Flagge des engliſchen
Kreuzers Carhafort aufgefiſcht. Dieſer Kreuzer iſt
3800 Tonnen groß, ſeine Beſatzung etwa 400 Mann ſtark.
Nach der geographiſchen Lage würde es ſich auch bei dieſem
Mree um ein Opfer der „Seeſchlacht vor dem Skagerrak

andeln.

Engliſche Seegewalt. Stockholm, 7. Juli. Der ſchwe-
diſche Amerikadampfer Stockholm wurde von den eng
liſchen Behörden nach der Unterſuchung in Kirkwall gezwun-
gen, Livervool anzulaufen, um einen Teil ſeiner Ladun
zu löſchen. Der Dampfer hatte große Mengen Kriegsmateria
an Bord, welche die ſchwediſche Regierung in Amerika
gekauft hat. Die 800 Reiſenden des Dampfers müſſen nun ver-
ſuchen, auf andere Weiſe Skandinavien zu erreichen. Die ſchwe-
diſche Regierung hat Schritte unternommen.

Die Offenſive der Türken in Perſien d im Kauka-
ſ u s drängt die Ruſſen zurück. Aus Petersblrg wird gemeldet:
Auf dem Kriegsſchauplatz im Kaukaſus unternahmen die Türken
eine ſehr kräftige Offenſive. Sie haben bedeutende Verſtär-
kungen aus Europa heranrücken laſſen und es gelang ihnen, die
vorgeſchobenen Truppen mehr als 30 Meilen in der Richtung
auf Kermandſcha zurückzudrängen, wo die Ruſſen neue Stellun-
gen auf der Hochfläche genommen haben. Die Türken ſind auch
damit beſchäftigt, die Linien des Generals Lanhoff aus Trape-
zunt zu vertreiben.

Die Großdeutſchen.
Neues Keſſeltreiben gegen Bethmann.

Die lungenkräftigen Alldentſchen, die die halbe Welt ver-
ſchlingen möchten, unternehmen Tag für Tag Vorſtöße gegen
den Reichskanzler wegen der Annerionsfrage. Sie fürchten,
daß ihre Kriegsziele, die ſie in der berüchtigten Denkſchrift
der ſechs Wirtſchaftsverhände aufſtellten, nicht verwirklicht
werden könnten, weshalb ſie ihre Feindſchaft gegen Bethmann
richten. Die Herrſchaften haben nur immer ihr „Wollen“ im
Auge, nicht aber das Können, das nicht vom Wollen, ſon-
dern von der Kriegslage beſtimmt wird.

Alldeutſche gehen in dieſer Frage mit den Konſervativen
und Nationalliberalen Arm in Arm. Von ihrem Keſſeltreiben
liegen heute die folgenden Tatſachen vor.

Jm Finanzausſchuß der wäürttembergiſchen Abge-
ordnetenkammer gab es ſcharfe Auseinanderſetzungen
zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Weizſaecker und dem Wort-
führer der Konſervativen, Abgeordneter Koerner,
der von Flanheit der Hanzlerpolitik ſprach und Dr. Helfferich
als Vertreter der Hochfinanz in der Reichsregierung bezeich-
nete, was ſich Miniſterpräſident Weizſaecker energiſch verbat.

Jm Leipziger Tageblatt präziſiert der Vorſitzende der Natio
nalliberalen Landesorganiſation, Prof. Dr. Brandenburg,
noch einmal die Stellung der ſächſiſchen Nationalliberalen zu
Bethmann Hollweg: „Bevor wir nicht wiſſen, wie Herr von
Bethmann Hollweg über dieſe Fragen (die Fragen der An
nexion, d. h. welche Ziele Bethmann Hollweg in bezug auf die
okkupierten Gebiete im Oſten und Weſten hat. D. Red.) denkt,
können wir ihm gegenüber keine andere Haltung einnehmen,
als die einer abwartenden Zurückhaltung. Wir hoffen und
wünſchen noch immer, daß er im ſtillen entſchloſſen ſein möge,
auch hier das zu tun, was wir für unbedingt notwendig für
die Vorausſetzungen eines längeren Friedens und einer ge-
deihlichen Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens halten, und
daß wir ihm dann mit vollem Herzen werden folgen können.
Wir müſſſen aber geſtehen, daß manche ſeiner Aeußerungen eine
andere Deutung zulaſſen. Aus dieſem Grunde waren auch alle
Parteifreunde, mit denen ich in Chemnitz ſprach, der Meinung,
daß eine Hundgebung des Vertrauens, wie ſie in Leipzig ge-
vlant wurde, im gegenwärtigen Zeitpunkte micht ange-
bracht ſei. Aus dieſem Grunde habe ich auch perſönlich der
Kundgebung meine Unterſchrift verweigert. Wir wiſſen ja gar
nicht, ob wir nicht dadurch eine Richtung ſtärken, die wir für
unheilvoll halten. Jn ſo wichtigen Dingen, wo es um
unſeres Volkes und Staates Zukunft geht, darf man nicht
blindlings ſeinen Einſatz auf eine verdeckt gehaltene Karte
ſetzen. Möge der Herr Reichskanzler ſein Spiel auf-
decken, möge er uns klarund unzweideutigſagen,
was er will, welches die Mindeſtforderungen ſind, ohne
deren Erfüllung er keinen Frieden ſchließen wird, dann wird
es Zeit ſein. Vertrauen zu fordern und zu geben.“

Die Nordd. Allgem. Ztg. antwortet darauf: „Profeſſor
Brandenburg faßt die Vertrauensfrage am verkehrten an an.
Wir befinden uns im Kriege. Noch iſt der endgültig Sieg
nicht errungen. Während unſere Söhne und Brüder
draußen im Felde und auf dem Meere kämpfen und bluten,
und wir daheim, Mann und Frau und Kind, vom erſten bis
zum letzten, alle pbyſiſchen und moraliſchen Kräfte aufs höchſt
anſpannen, um den Krieg ſiegreich zu überwinden, dient es da
dem Ganzen, gegenüber der politiſchen Leitung des Reiches
Vorſicht und kritiſche Zurückhaltung zu empfehlen, weil ſie nicht
tut, was ihr für den Augenblick die elementarſte politiſche
Klugheit verbietet? Gilt ſonſt der Spruch: Erſt wägen, dann
wagen, ſo heißt es hier: Erſt ſchlagen, dann fragen! Auf das
Heute kommt es an, nicht auf das Uebermorgen. Wer für
heute mißtraut, weil er für übermorgen Vorbehalte hat,
ſchwächt die einige innere Stärke. Die iſt die Forderung des
Tages.“

Man ſieht: Die großdeutſchen Herrſchaften predigen die un
geſtörte Einheit nur der Sozialdemokratie, ſie ſelbſt aber ſtören
die Einheit nach Belieben. Am ſchlimmſten treibt es die groß-
agrariſche Deutſche Tageszeitung. Sie läßt in ihrer
Minierarbeit gegen den Reichskanzler keinen Tag ohne einen
Knall verlaufen. Jn einem Leitartikel in der Nummer vom
Freitagabend wird wiederum die „Jndiskretion“ des Genoſſen
Scheidemann, der in ſeiner Verſammlungsrede die Kriegsziele
des Reichskanzlers geſtreift hatte, aufgegriffen und geſagt:

„Der Zwieſpalt in den Auffaſſungen über die Anſchauung
des Reichskanzlers iſt durch die jüngſten Veröffentlichungen
ſo ſcharf und breit geworden, daß eine Klärung der Frage,
welche Seite mit ihrer Auffaſſung im Recht iſt, unbedingt
geboten erſcheint, um eine ernſthafte Beunruhigung in der
Bevölkerung zu verhindern. Nachdem nun bisher der Abge-
ordnete Scheidemann geſprochen und die Autorität des Kanz-
lers für ſeinen Standpunkt in Anſpruch genommen hat,
halten wir es für erforderlich, daß von der anderen Seite
ein Gegengewicht geſchaffen wird. Wir möchten des-
halb den ſechs Wirtſchaftsverbänden dringend nahelegen,
auch ihrerſeits öffentlich mitzuteilen, ob und wie der Reichs
kanzler ſich zu ihnen über die Kriegsziele geäußert hat. Wie
die Dinge jetzt liegen, halten wir es für eine Notwendi g-
keit und für eine ernſte Pflicht gegenüber dem
dentſchen Volke. Es muß alles geſchehen, um in dieſer
Frage, die eine Lebensfroge für unſer Volk iſt, die nötige
Klarheit zu ſchaffen.“ (Sperrung und Fettdruck wie im
Original. Red.)
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Politiſche Aeberſicht.
Der „künftige Krieg“.

Die Leute vom Deutſchen Luftflgttenverein E. V. ſcheinen an
Kriege noch nicht e

zu haben. entlichten dieſer Tage für ihren Verein
einen von allerlei intereſſanten Leuten unterzeichneten Aufruf.

F R ufrufe heißt es jubilierend über das Grauſen des
uftkrieges:
„Wenn die Feuerſäulen aus den brennenden Straßenzügen
Londons, der „Hauptſtadt der Welt“, zum Nachthimmel
emporgluten, ſtrahlt aus den Flammen neue Erkenntnis.
Wenn die Geſchwader kühner Flieger das Unheil über die
Nordſee gen England tragen, dann klingt aus ihren Helden-
taten ein neues Lied vom neuen Kriege.“

Dann verzeichnet der Aufruf, daß hinter den „Helden der
Luft“ Tauſende daheim unermüdlich ſchaffen, die „neue deutſche
Waffe zu mehren und zu ſtärken“. Jeder fühle, was es heißt,
für den Kampf in der Luft gerüſtet zu ſein; jeder erkenne, daß
es unabſehbar ſei, was der Luftkrieg der Zukunft ſein.
könne. Der Luftflottenverein wolle zu ſeinem alten Streben
ſtehen, auch wenn wieder Frieden ſei, und er verſichert, daß es
ſein Ziel ſei, Deutſchland groß und unüberwindlich zu machen
auch für die Tage eines zukünftigen Krieges,
eines zukünftigen Luftkrieges.“Dieſe Aufforderung iſt unterzeichnet von den Herren Röt
ger, Vorſitzender des Direktoriums des Zentralverbandes
deutſcher Jnduſtrieller, Röch lin g, Vorſitzender der ſüdweſt-
lichen Gruppe des Vereins deutſcher Eiſen und Stahlindu-

ſtriellen, Friedrichs, Vorſitzender des Bundes der Jndu-
ſtriellen, Dahl, Vorſitzender des Vereins deutſcher Gießerei-
Fachleute, An ſch ü tz, Vorſitzender des Verbandes der deutſchen
Waffeninduſtrie. Daneben figurieren noch Parlamentarier von
der Art der Herren Fuhrmann, Dr. Beumer, Bac-
meiſter, Dr. Paaſche, Dr. v. Krauſe eine Reihe von
Militärs, Kommerzienräten, hohen Beamten, ſchließlich auch
Leute von der Kunſt, wie Engelbert Humperdinck u. a. (2)

Aufgehobenes Zeitungsverbot.
Unſer Kölner Parteiblatt, die Rheiniſche Zeitung.

die der Kölner Gouverneur wegen eines Artikels gegen die
ſechs Wirtſchaftsverbände bis auf weiteres geſperrt hatte, er-
ſcheint von Freitag ab wieder.

Militärurlaub und Verpflegungsgeld.
Noch immer haben ſich Ungleichheiten bei der Gewährung

des Verpflegungsgeldes herausgeſtellt, indem den Soldaten
ſolches zugebilligt wurde, die Heimaturlaub beantragten, nicht
aber denjenigen, die auf Erholungsurlaub gingen. Auf eine
Eingabe hat nun das preußiſche Kriegsminiſterium zum wieder-
holten Male zum Ausdruck gebracht, daß bei Beurlaubungen
von Mannſchaften und Unteroffizieren Löhnung und Ver-
pflegungsgeld zuſtändig ſind, gleichgültig, ob es ſich um
Heimats- oder Erholungsurlaub handelt. Dagegen werden bei
häufig wiederkehrendem Urlaub Sonntagsurlaub u. dgl.
ſowie bei Beurlaubungen zu Hilfeleiſtungen in fremden land-
wirtſchaftlichen und gewerblichen Betrieben keinerlei Gebühr-
niſſe gewährt.

Vom Kriegsernährungsamt.
Wie die Lodzer Zeitung von amtlicher Stelle erfährt, hat der

Polizeipräſident von Lodz, v. Oppen, eine Berufung nach
Berlin als Stellvertreter des Präſidenten des
Kriegsernährungsamts erhalten und wird ſich bereits in den
nächſten Tagen zur Uebernahme ſeines neuen Amtes nach
Berlin begeben.

Für den Beirat des Kriegsernährungsamtes iſt aus den
Reihen der deutſchen Gewerkvereine neben Herrn Hart-
mann, der vom Verbandstage dazu beſtimmt worden war,
von der Hauptleitung des Kriegsausſchuſſes für Konſumenten-
intereſſen Herr Gleichauf, Vorſitzender des Gewerkvereins
der Maſchinenbauer, in Vorſchlag gebracht worden. Als weite-
rer Vertreter des Reichsverbandes deutſcher Städte wurde auch
der Erſte Bürgermeiſter von Eilenburg, Dr. Belian,
in den Beirat berufen.

Aus der Partei.
„Hundepolitik.“

Unſer Elberfelder Parteiblatt ſchreibt: „Hundepolitik“
überſchreibt ſich ein Flugblatt, davon uns kürzlich ein Exemplar
vorgelegt wurde. Das Blatt behandelt den Reichstagsbeſchluß,
der den Gen. Liebknecht den militäriſchen Gerichten über
antwortete. Es iſt unnötig, zu dieſem Beſchluß unſererſeits
etwas zu ſagen, nachdem Genoſſe Haa ſe ihn vorweg in einer
vortrefflichen Reichstagsrede gekennzeichnet hat. Am ſachlichen
Ausgangspunkte des Flugblattes ſtehen alſo auch wir. Was
an ihm mit aller Entſchiedenheit zu mißbilligen iſt, iſt die Art
und Weiſe, wie es der Mehrheit der Reichstagsfraktion und
einzelne beſonders erwähnte Genoſſen angreift. Daß wir in
ſachlichem Gegenſatz zur Fraktionsmehrheit ſtehen, iſt bekannt.
Wir meinen aber, daß dieſer Gegenſatz auch ſachlich hervor
gekehrt werden muß, nicht anders. Was das, übrigens ano
nyme, Flugblatt tut, iſt aber das Gegenteil von Sachsichkeit. Es
iſt offenbar im lodernden Zorn geſchrieben, aber das berechtigt
denn doch nicht, zu behaupten, die David, Landsberg, Scheide
mann hätten „alle Staatsanwälte übertroffen, alle Polizei
präſidenten beſchämt, den ſeligen Teſſendorf nachträglich zum
Waiſenknaben gemacht“. Nach ähnlichen und ſchlimmeren An-
zapfungen heißt es weiter in dem Flugblatte:

„Ja, in der Kommiſſion des Reichstages ſagte der Sozial
demokrat“ David mit bezug auf Karl Liebknecht: Ein Hund,
der laut belle, beiße nicht

Auf all dieſe Jnfamie im Reichstage die richtige Ant-
wort zu geben, nicht advokatoriſch, nicht formaliſtiſch, ſon
dern ſozialiftiſch, nicht debattieren, nicht argumentieren, ſon
dern die verächtliche Geſellſchaft als eine Rotte von Volks
verrätern zu brandmarken, dazu fehlte eben Liebknecht!

Die Antwort ſoll ihnen aber von den Maſſen des Prole-
tariats gegeben werden, von den Maſſen des hungernden, ge
knechteten, als Kanonenfutter mißbrauchten Volkes. Und
die „Hunde“ Worte des ſozialdemokratiſchen Mehrheits-
redners ſollen dabei nicht vergeſſen werden.

Ein Hund iſt, wer den Stiefel der Herrſchenden leckt, der
ihn jahrzehntelang mit Tritten bedachte.

Ein Hund iſt, wer im Maulkorb des Belagerungszuſtandes
fröhlich ſchweifwedelt und den Herren der Militärdiktatur,
leiſe um Gnade winſelnd, in die Augen blickt.

Ein Hund iſt, wer einen Abweſenden, einen Gefeſſelten
heiſer anbellt und dabei den augenblicklichen Machthabern
Apportdienſte leiſtet.

Ein Hund iſt, wer die ganze Vergangenheit ſeiner Partei,
wer alles, was ihr ein Menſchenalter heilig war, auf Kom-
mando der Regierung abſchwört, begeifert, in den Kot tritt.

Hunde ſind und bleiben demnach die David, Landsberg und
Genoſſen. Und ſie werden ſicher von der deutſchen Arbeiter
klaſſe, wenn der Tag der Abrechnung kommt, den wohlver-
dienten Fußtritt bekommen.“ t

Wir handeln im Sinne unſerer Anſchauungen, wenn wir
eine derartige Schimpferei mit aller Schroffheit zurückweiſen,
Wer der Minderheitsſache dienen will, bleibt, ſo ſchwer es auch
manchmal fallen möge, im Rahmen der Sachlichkeit. Die Tem
peramente ſind verſchieden und die Leidenſchaft, die wir achten,
kann wohl einmal mit der kühlen Ueberlegung durchgehen, aber
zu dem, was in dem Flugblatte ſteht, darf es nicht kommen.
Das fördert nicht, das ſchädigt die Sache. für die wir kämpfen,
die des Sozialismus, die des ſchaffenden Volkes, das empor,
aber nicht hinunter will!
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Totenliſte der Partei.
Jn Kaufbenren verſtarb im Alter von 72 Jahren der

Genoſſe Ul rich Zitt, eine markante Perſönlichkeit in der
ſchwäbiſchen Parteibewegung. Sein großes Verſtändnis für
die Not des arbeitenden Volkes, ſein umfaſſendes Wiſſen und
ſeine Ueberzeugungstreue haben ihm das Vertrauen weiter
Kreiſe erworben und bewahrt. iederholt war er in den
Ferſra 1887 bis 1893 Kandidat für den Reichstagswahlkreis

aufbeuren.
Vom nordamerikaniſchen Sozialismus.

Die ſozialiſtiſche Partei der Vereinigten Staaten hat mit
11 041 Stimmen gegen 782 den Beſchluß gefaßt, alle Mandats-
träger, die für Militär oder Marineforderungen ſtimmen, aus
der Partei zu entfernen.

„Ein Wort an Scheidemann.“
Unter dieſem Titel finden wir in der Humanité vom 4. Juni

folgenden offenen Brief des Genoſſen Emile Vandervelde:
„Scheidemann hat kürzlich eine Broſchüre mit dem Titel: Es

lebe der Friedel veröffentlicht.
Verſteht man ihn recht, ſo hätten die deutſchen Sozialiſten

keine Verantwortlichkeit an der Verlängerung des Krieges. Sie
würden ihm auf der Stelle die entſchloſſenſte Oppoſition machen,
wenn dieſer Krieg fortgeſetzt werden ſollte, um Eroberungen zu
machen. Wenn fie ſich darein ergeben hätten, für die Kriegs-
kredite zu ſtimmen, ſo einzig und allein zum Zweck der Verteidi-
gung; weil die Alliierten bei der Ueberzeugung. beharren,
Deutſchland militäriſch zu bezwingen oder es wirtſchaftlich zu
erdroſſeln.

Jch beabſichtige nicht, auf ſolche Verſicherungen noch einmal
mehr zu antworten. Der Grund verſteht ſich von ſelbſt. Nach
der letzten Rede des Kanzlers Bethmann Hollwegs, die in for-
mellen Ausdrücken territoriale Ausdehnung nach Oſten und
Weſten verlangte, muß man ſich fragen, wie Sozialiſten noch
behaupten können, daß der Kaiſer keinen Eroberungskrieg unter
nommen habe. Aber niemand iſt tauber, als die, die nicht hören
wollen, und ich verzweifle daran, Philipp Scheidemann zu über
zeugen.

Jch wünſche nur, eine Stells ſeiner Broſchüre hervorzuheben,
die auf mich perſönlich geht.

„Brüſſel ſagt er war der Sitz des Jnternationalen
Sozialiſtiſchen Vureaus. Der Präſident der Jnternationale,
das heißt derjenige, der den höchſten Vertrauenspoſten inne
hat, den das Proletariat vergeben kann, iſt der Genoſſe Van-
dervelde. Aber ſeit dem Ausbruch des Krieges iſt Vander
velde nicht nur Präſident der proletariſchen Jnternationale:
er iſt auch Stagatsminiſter des Königs der Belgier. Niemals
hätte es ein Genoſſe für möglich gehalten, daß der Präſident
der Jnternationale zu gleicher Zeit königlicher Staats
miniſter ſein könnte.“

Das ſchien in der Tat unmöglich, Genoſſe Scheidemann,
aber es gibt viele andere Dinge, die unmöglich ſchienen, und
die, leider, Wirklichkeit geworden ſind.

Wer hätte zum Beiſpiel geglaubt, daß je die Sozialdemokratie
in ihrer Mehrheit die Regierung des Kaiſers unterſtützen
würde; daß ſie für Kredite zum Angriff auf Frankreich ſtimmen
würde, daß ſie ohne ein Wort des Proteſtes den Kanzler das
Geſtändnis ablegen hören werde, daß er gegen jeden Glauben
und jedes Recht die belgiſche Neutralität verletzt hätte? Wer
würde weiter geglaubt haben, daß Louvain niedergebrannt,
Dinant geplündert würde, Tauſende harmloſer Ziviliſten füſi-
liert würden, ohne daß die Sozialiſten der Mehrheit daran
dächten, zu proteſtieren, oder einfach eine Enquete an Ort und
Stelle machen würden?

Jn der Stunde der Anagſt, als das militäriſche Deutſchland
ſich auf uns ſtürzte, haben wir das ſozialiſtiſche Deutſchland
nicht gefunden, es ſei denn in den Reihen unſerer Feinde, in
den Reihen derer, die in unſer Gebiet eindrangen. Und von da
an konnten wir, mußten wir tun, was wir getan haben, unſer
Recht der legitimen Verteidigung gebrauchen, durch die Ver
einigung aller, unſern nationalen Widerſtand zum äußerſten
bringen.

Aber Scheidemann hat gegen mich perſönlich eine andere Be
ſchwerde.

Nach einem Bericht der Jndependance belge vom 31. Januar
hätte ich in Verſammlungen in der Schweiz geſagt:

„Die deutſchen Sozialiſten glauben, daß ſie nach dem Krieg
die unterbrochenen Beziehungen mit uns wieder aufnehmen
können. Glauben ſie denn, daß wir die Hand, die ſie uns
entgegenſtrecken ergreifen werden während ihre andere
Hand gefärbt iſt vom Blut der Belgier und Franzoſen?“

Jch ergreife dieſe Gelegenheit, um den genauen Tert dieſer
Stelle meiner Reden in der Schweiz wiederherzuſtellen, den man
übrigens in der ſozialiſtiſchen Zeitung von La Chaux-de-Fonds,
der Sentinelle, wieder finden könnte.

„Die deutſchen Sozialiſten der Majorität- ſchlagen uns
vor, die unterbrochenen Beziehungen mit uns wieder aufzu-
nehmen. Glauben ſie denn, daß wir die Hand, die ſie uns
entgegenſtrecken, ergreifen werden. während ihre andere Hand
in der des Kaiſers iſt, die gefärbt iſt vom Blut der
Belgier und der Franzoſen?“

Es iſt überflüſſig, auf die Verſchiedenheiten der Terte, die
ich ſoeben wiedergegeben habe, hinzuweiſen.

Jch mache Scheidemann ſicher nicht zum Vorwurf, die Jn-
devendance zitiert zu haben, ſtatt der Sentinelle. Nichts iſt
ſchwieriger, als ſich in Kriegszeiten genau zu unterrichten. Jch
wünſchte einfach, daß er wüßte, was ich wirklich geſagt habe,
und ich füge hinzu, daß ich, indem ich es ſage, die Ueberzeugung
habe, das Gefühl der ungebeuren Mehrheit der belgiſchen So-

Vor einigen Tagen ſchrieben mir noch Kdutoriſierte Genoſſen
von Belgien:

„Die belgiſche Arbeiterklaſſe iſt entſchloſſen, alles Unglück
durchzumachen, alle Leiden zu ertragen, um nicht einen deut-
ſchen Frieden zu haben, der kein dauerhafter und entſchiedener
Friede wäre. Man muß ſich nicht einbilden, daß man ſich
um unſeretwillen eilen müßte. Wir verlangen nicht den
Frieden.

Die Vereinigung der Sozialiſten der neutralen Länder
entzieht ſich unſerer Kompetenz. Aber wir ſagen denen, die
ſich gern mit uns beſchäftigen wollen, ſich nicht durch die Jdee
beeinfluſſen zu laſſen, daß wir den Frieden wünſchten. Da
man dieſe Glocke läuten machen könnte, geben wir dieſe Er-
klärung, um die unheilvollen Wirkungen zu verhüten, die das
Argument haben könnte.“
Das denken Menſchen, die mehr als irgend jemand durch

dis aerlüngerung der Feindſeligkeiten gelitten haben und noch
eiden.
Sie ſind Jnternationaliſten in ihrer Seele. Sie haben wie

wir alle Abſcheu vor dem Kriege. Sie erdulden ſeit 21 Monaten
alles, was ein Volk erdulden kann, um das unſchätzbare Gut
zurückzuerobern: die Freiheit!

Könnten wir unter dieſen Bedingungen, während die deut-
ſchen Armeen bei uns kampieren, pazifiſtiſche Beſprechungen
mit denen organiſieren, die in ihren Abſtimmungen die Jn-
vaſion gebilligt und die bewaffnete Beſetzung unſeres Landes
gutgeheißen haben?

Das iſt moraliſch unmöglich. Scheidemann und ſeine Freunde
ſollten es verſtehen und nicht darauf beharren.

(2) Emile Vandervelde.“
Ein franzöſiſches Manifeſt gegen

den Krieg.
Die Voſſ. Ztg. berichtet: Die Minderheit der fran-

söſiſche n Sozialiſtenpartei hat, wie es ſcheint, nicht
mehr die Abſicht, durch Schweigen den Eindruck zu erwecken, als
ob ſie mit dem Verhalten der franzöſiſchen Regierung ſeit dem
Ausbruche des Krieges und mit der Haltung der Parlaments-
mehrheit einverſtanden ſei. Und es hat die Fédération de la
HauteMarne, der ſich auch die Verbände von Rhone, Oiſe,
Vaucluſe, EureetLoir und Morbitan angeſchloſſen haben, den
Beſchluß gefaßt, die Auffaſſung dieſes Teiles des franzöſiſchen
Volkes in geeigneter Weiſe zum Ausdruck zu bringen. Zunächſt
hat man ein neues, wöchentlich erſcheinendes Organ, Le
Populaire, geſchaffen, als deſſen Mitarbeiter zwanzig
franzöſiſche Deputierte, ferner von bekannten Ausländern
Ramſay Macdonald, Anderſon, Snowden, Huysmans, Kauts?y,
Sakaſoff (Bulgarien), Grimm (Schweiz), Van Kol Holland
Luſto (Argentinien) uſw. genannt werden. Außerdem hat
man ein flammendes Manifeſt verfaßt, mit dem man
dem irregeleiteten franzöſiſchen Volke die Augen öffnen will.

Jn der durchaus richtigen Erkenntnis, daß die Kataſtrophe
dieſes Krieges ohne die offene oder verſteckte Huſtimmung der
Mehrheit des franzöſiſchen Parlaments niemals über Frankf-
reich hätte hereinbrechen können, wendet ſich das Manifeſt mit
einer ſeit dem Ausbruche der Feindſeligkeiten nie zuvor ge-
kannte Offenheit gegen die unklauteren und ſelbſtſüchtigen
Machenſchaften der Majorität des Parlaments, deren Haltung
es als „den heiligſten Jntereſſen des Volkes zuwider“ und als
„für die Rettung und Zukunft Frankreichs verhängnisvoll“ be-
zeichnet. Der Jnhalt des Manifeſtes zerfällt in zwei Tetle.
Der erſte behandelt die Beziehungen zwiſchen dem franzöſiſchen
Sozialismus und der franzöſiſchen Regierung, während der
zweite Teil die Frage der Beziehungen zwiſchen der franzöſiſchen
Sozialiſtenpartei und der Jnternationale erörtert.
Die Mehrheit der Partei ſucht ihre Haltung während des
Krieges mit der Erklärung zu rechtfertigen, „daß es die Pflicht
aller Bürger ſei, durch ihre Einigkeit die Verteidigung der
überfallenen Nation zu ſichern“. Hierauf erwidert das Mani-
feſt, „daß die franzöſiſchen Sozialiſten ſich ſelbſt betrügen,
wenn ſie die Regierung unterſtützen, von dem Augenblick an,
wo der Krieg aufhört, einen defenſiven Charakter zu beſitzen“.
Warum macht die Partei jetzt ihren Einfluß nicht in dieſem
Sinne geltend? Jm übrigen erſcheine es doch recht zweifel-
haft, „ob Frankreich wirklich in den Krieg als in das Ergebnis
eines brutalen deutſchen Angriffs eingetreten ſei, oder ob es
nicht, mehr oder weniger freiwillig, in die Feindſeligkeiten
verwickelt wurde, um die von der franzöſiſchen Regierung Ruß-
land gegenüber eingegangenen Vervpflichtungen zu erfüllen“.

Dreiund zwanzig Monate, ſo heißt es in dem Manifeſte
weiter, ſind nun verfloſſen. Frankreich habe ſich heldenhaft
verteidigt. Was aber iſt die heutige Kriegslage? Wenn
Deutſchland auf die Abſicht, franzöſiſchen Boden zu annektieren.
verzichte, ſo höre der Krieg auf, ein Verteidigungskrieg zu ſein
und werde de facto ein Angriffskrieg. Iſt der franzöſiſche
Sozialismus,“ ſo fragt das Manifeſt, „zugunſten eines ſtreng
defenſiven Krieges, dem ſo bald als möglich durch Verhand-
lungen ein Ziel zu ſetzen iſt? Oder handelt es ſich um einen
Kampf bis ans bittere Ende, deſſen einziges Ende die Koapitu-

die Partei erklärt, nur für einen
er ſie ſprich und handelt in ent-

lation iſt und fein kann? D
Verteidigungskrieg zu ſein, ab
gegengeſetztem Sinne.“

Die Erklärung der Verbündeten bezeichnet das Manifeſt als
„durchaus zweideutig“. „In Wahrheit ſind zahlreiche Anzeichen
dafür vorhanden, daß ſelbſt in dem Falle des Sieges der alliier-
ten Nationen der Krieg immer mehr imperialiſtiſch wird. Mehr
und mehr artet er auf der Seite der Verbündeten zu einem
Kampfe um die Vorherrſchaft aus, der die bedingungsloſe
Unterwerfung des Feindes, die Zerſtörung ſeines Wirtſchafes-
lebens uſw. zum Ziele hat.“

„Die verbündeten Regierungen,“ ſo heißt es in dem Manifeſt
zum Schluſſe, „ſind in einen blinden Krieg verwickelt, in welchem
ſie, ſtolz auf ihren Entſchluß jede Verhandlung zu verweigern,
ihre Völker erſchöpfen, während ſie doch behaupten, ſie retten
zu wollen. Sie erklären ſich bereit, auf den Körpern aller
europäiſcher Völker herumzutrampeln, um einen traurigen und
eintägigen Sieg zu erzwingen.“

Die a Regierung des Herrn Briand hat die Ver-
breitung dieſes Manifeſtes ſtreng unterſagt.

Neue Liebesgabe an die Agrarier.
Wir haben kürzlich bereits näheres darüber ausgeführt, wie

der Landwirtſchaft durch die Gefangenen neue Vorteile eni-
ſtehen: Nicht nur haben die Landwirte billigere Arbeit, ſondern
fie bekommen auch noch bare Zuſchüſſe vom Staate dafür, daß
ſie die Gefangenen überhaupt beſchäftigen. Dieſe Zuſtände
gehen ſelbſt einem Landpfarrer aus Pomwern über die Hut-
ſchnur, der ſein Herz im frommen Reichsboten ausſchüttet. Er
ſchreibt u. a.

„Man kann einzelne Erſcheinungen der Jertzeit nur mit ver-
wundertem Kopfſchütteln gegenüberſtehen. Man verſteht ſie
nicht. Vor dem Kriege mußten die Landwirte, Klein-
und Großgrundbeſitzer, den Knechten wegen des herrſchenden
Leutemangels neben Beköſtigung recht hohe Löhne zahlen.
Knechte im Alter von 17 Jahren erhielten 210--240 Mark Lohn
jährlich, ältere noch mehr, bis 360 Mk. Jetzt ſind inſolge des
Krieges meiſt Gefangene an ihre Stelle getreten; hier ruſſiſche
Kriegsgefangene. Dieſelben erhalten neben der Tageskoſt täg-
lich 30 Pf. Außerdem iſt für das Wachkommando noch eine
Kleinigkeit zu zahlen. Die ruſſiſchen Kriegsgefangenen arbei-
ten jetzt, nachdem ſie ſich eingearbeitet haben, zur Zufrieden-
heit, zum Teil recht gut. Jedenfalls leiſten ſie im Durchſchnitt
dasſelbe wie 17— 18jährige Knechte. Sie erſetzen dieſe völlig.
Das iſt verſtändlich, daß dem Grundbeſitz auf dem Lande in
den Gefangenen billige Arbeitskräfte zur Verfügung geſtellt
werden. Nun aber kommt das Unverſtändliche. Für
jeden Kriegsgefangenen wird dem Arbeitgeber eine Entſchädi-
gung von täglich 60 Pf. für die Beköſtigung gezahlt. Er hat
die Arbeitskraft, abgeſehen von der Beköſtigung, nicht nur
völlig frei, ſondern erhält für dieſelbe noch täglich
30 Pf. hin zu. Der Landwirtſchaft ergeht
es in der Kriegszeit gut. Warum wird dies Geld
nicht beſſer verwendet? Urlauber, die von der Weſtfront
kommen, klagen über teilweiſe ſehr knappe Beköſtigung. Könnte
das Geld nicht beſſer für die verwendet werden, die Leilb und
Leben für uns einſetzen? Witwen, deren Söhne alle im Felde
ſtehen, erhalten keine Kriegsentſchädigung, auch wenn die
Söhne vor dem Kriege die Mutter unterſtützten, ſofern dieſe
noch arbeitsfähig iſt.

Der konſervative Reichgbote bemerkt hierzu u. a.: „Soweit
die Zuſchrift. Auch wir ſind der Anſicht, daß es der Landwirt-
ſchaft im aligemeinen jetzt ſo geht, daß ſie ſolcher Zuſchiiſſe, wie
der oben erwähnten, nicht bedarf. Hat der Staat übrigens
Geld, ſo mag er es lieber zur Kriegsfürſorge,, z. B. zur Er-
leichterung der Lage unſerer Gefangenen in feindlichen
Ländern verwenden. Bei den ganz koloſſalen Ausgaben, die
der Staat im Kriege hat, ſollte da, wo es nicht unbedingt nötig
iſt, kein Geld ausgegeben werden. Die Rieſenſchuld vergrößerr
ſich ſonſt ins Ungehenre und mit ihr die vom Volk zu tragende
Zinſen und Steuerlaſt.

Soziales.
Gratifikationen ſind Gehalt.

Jn ausführlicher Weiſe begründete die 1. Kammer des Ber-
liner Kaufmannsgerichts unter dem ſtellvertretenden Vorſitz
des Magiſtratsrats Dr. Neumann eine Verurteilung der Deut-
ſchen Bank zur Zahlung der ſogenannten „Abſchluß-Gratifika-
tion“. Die verklagte Bank kam mit dem alten Einwand, daß es
ſich bei dieſen Gratifikationszahlungen um ein freiwilliges Ge
ſchenk handle, deſſen Erteilung die Direktion ausdrücklich da-
von abhängig mache, daß der J ur Zeit der Auszah-
lung noch in den Dienſten der Bank ſtehe. Auch werde jeder
Neueintretende darauf hingewieſen, daß es immer dem Er-
meſſen des Vorſtandes vorbehalten bleibe, die Gratifikation zu
bewilligen oder nicht. Jn dem zur Verhandlung kommenden
Falle betrug die Gratifikation 13 Prozent des ganzen Einkom-
mens. Die auf den Kläger entfallenden 221 Mk. wurden ihm
vom Kaufmannsgericht zuge billigt. Der Vorſitzende gab
folgende Begründung: Die Kammer gehe von ihrer ſtändigen
Auffaſſung nicht ab, daß derartige Zuwendungen nicht al
„Geſchenke“ anzuſehen ſeien. Zur „Schenkung“ gehöre der
Wille beider Parteien, daß geſchenkt werden ſolle.
Auch der An geſtellte müſſe den Willen haben, ſich beſchenken zu
laſſen. Zur „Annahme“ einer Schenkung liege aber auch gar
kein Grund vor, der Gehilfe wolle nur eine Vergütung haben.
Wenn man einen Angeſtellten, dem man eine laufende Zuwen-
dung gewährt, dieſe Zuwendung wieder fortnimmt, ſobald er
im Kündigungsverhältnis ſteht, ſo widerſpreche das den guten
Sitten.

Brieftkaſten der Redaktion.
E. M. in G. Wenn Jhre Tochter ſeit Ende Oktober 1915 kein

Einkommen mehr hat, braucht ſie natürlich auch von da an keine
Steuern mehr zu bezahlen.

A. D. 100. Auch für uneheliche Kinder iſt die Reichswochen-
hilfe zu bezahlen. Hat der Vater des Kindes vor ſeiner Ein-
ziehung zum Heeresdienſt einer Krankenkaſſe angehört, ſo
müſſen Sie ſich an dieſe wenden, andernfalls an Jhre Ge-
meindebehörde.

Bis zum 31. Juli kommt der gesetzlich freigegebene Teil der Warenvorräte von Web-, Wirk- und Strickwaren
ohne Bezugschein zum Verkauf. Rechtzeitige günstige Abschlüsse aller Artikel setzen uns in die Lage

große Vorräte vorteilhuftenprefsen

(ieschäftshausv J.
J uesicn gen Sie unsere Schaufenster.

unserer Kundschaft anzubieten.

Halie an der Saale
Marktplatz 2 u. Z.
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J Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Viel wird's nicht ſein,“ ſagte Helgeſtad, „denn hättet Jhr

Geld, ſo ſäßet Jhr ruhig zu Haus und ſpieltet, tanztet, ver-
praßtet es in Feſten und Luſtbarkeiten. n wie es große
Herren machen, die keine Arbeit kennen, den arbeitenden
aber verachten und verſpotten.“

„Herr Helgeſtad.“ rief Marſtrand errötend, „ich bin nicht
hier, um das von Jhnen zu hören.“

„Nuhl!“ ſagte der Kaufmann ruhig, „ſehe, daß ich den
Nagel auf den Kopf getroffen habe, würde Euch ſonſt nicht
heißen das Wort. Aber gerade heraus: Wie viel Geld habt
Jhr?“Tauſend Spezies und etwas darüber,“ erwiderte der junge
Edelmann unwillig zögernd.

„Jſt für den Anfang genug,“ fuhr Helgeſtad überlegend fort,
„wenn's nämlich damit ſeine Richtigkeit hat.“

Er betrachtete Marſtrand mit einem ſo mißtrauiſch ſchlauen
Lächeln, daß dieſer unmutig ſagte: „Jch hoffe nicht, daß Sie
glauben können, ich lüge und maße mir einen Geldbeſitz an,
den ich nicht habe.“

„Will's glauben,“ verſegge Helgeſtad, „würde aber auch die
Lüge zu nichts helfen. Habe der Beiſpiele manche von jungen
Herren, die da kamen, um reich zu werden. Sprachen den
Leuten vor von ihren Gütern zu Haus und vornehmen Ver-
wandten; ſchworen auf Ehre und Gewiſſen und machten
Schulden darauf. Waren Männer, die jedem den Degen durch
den Leib ſtoßen wollten, der irgend an ihrem Worte zweifelte,
liefen aber zuletzt doch davon, wie Schelme und Schurken, und
war alles Lug und Trug, was ſie dachten und ſagten. Wollen
Sie jetzt meinen Rat hören, Herr Marſtrand?“

„Sehr gerne,“ erwiderte dieſer.
„Wer hier wohnen und Geld erwerben will,“ ſrach der

Kaufmann bedächtig, indem er ſich auf den Rand des Voll
werks zurechtſetzte, „der muß Handel treiben ſonſt wird's
nichts mit ihm, Handel, Herr, das iſt die Sache. Von Jhrem
Hnadenbrief wollen wir ſpäter herausbringen, wie er am
beſten dazu paßt; jetzt aber kommt es darauf an, den erſten
quten Wurf zu tun, und dazu iſt die richtige Stunde eben da.
Wer wollte hier leben, wenn das Meer nicht wäre mit ſeinen
Fiſchen? Die Fiſche, Herr Marſtrand, die tun es. Lofoden,
das iſt der Schatz für uns alle, und der iſt unerſchöpflich. Jn
jedem Jahre zur Märzzeit ſchwimmen die dummen Tiere, die
Kabeljaue, in ungeheuren Schwärmen in den Weſtfjord hinein,
um zu laichen, und wie viele auch immer gefangen und auf-
gezehrt werden, ſie kommen doch von neuem und werden
niemals weniger. Wir kommen aber auch. Vom Nordkap
bis Trondhjem hinab kommt, wer kommen kann, zwanzigtauſend
Menſchen und mehr, nur des Fiſches wegen. Wiſſen Sie,
wie viel wir in dieſem Jahre binnen vier Wochen gefangen
haben Mehr als fünfzehn Millionen. Alle Gerüſte hängen
voll bis zum brechen; alle Jachten liegen voll Salzfiſch und
voll Lehbern. Der Tran wird billig werden, Herr Marſtrand,
der Fiſch iſt für einen halben Spezies die Vaage zu haben:
das ſind achtundvierzig gute Pfund. Ein wahres Glück aber
iſt es,“ fuhr er dann mit ſeinem ſpöttiſchen Grinſen fort, „daß
es katholiſche Chriſten in der Welt gibt: in Portugal, Jtalien,
Spanien, Deutſchland und wie die Länder weiter heißen.
Mir eſſen das gedörrte und getrocknete Zeug, das wie Holz
ſchmeckt und wie verſteinertes Holz ausſieht, faſt niemals; doch
im Süden bei dem katholiſchen Volke iſt es die Faſtenſpeiſe
für Arme und Reiche, und je billiger ſie iſt, je mehr wird ſie
gekauft.“

„Jch verſtehe von ſolchem Handel gar nichts,“ ſagte Mar
ſtrand, „und kann mich ſchwerlich darauf einlaſſen, mit Fiſchen
zu ſpekulieren. Wer wird mir dieſe auch verkaufen, wenn der
Gewinn ſo bedeutend iſt?“ fügte er hinzu, als er ſah, daß das
Geſicht des Kaufmanns ſich verfinſterte.

„Das Glück muß man zu faſſen verſtehen, das tut's,“ er-
widerte Helgeſtad. „Kbönnt eben jetzt den Fiſch billig kaufen.
Jeder läßt etwas von dem reichen Fang ab, wenn er bar
Geld ſieht. Kennt das Land nicht, Herr, wißt nicht, was
Sitte und Gebrauch iſt. Jſt alles Tauſchhandel hier, Geld
iſt ſelten. Der Fiſcher, der Normann und Quäner, wie der
Lappe, alle borgen vom Kaufmann, der das ganze Jahr gibt,
was ſie brauchen; liefern ihm dafür, was in ihre Netze läuft:.
Der Kaufmann aber borgt auch von den Handelsherren in
Bergen, ſchickt dieſen die Jachten voll Stockfiſch, Salzfiſch und
Tran. Alle die Menſchen hier, die Sie fiſchen ſehen, ſtehen
im Dienſte der Kaufleute und Eigentümer an der Küſte und
haben ihre Kontos im Kreditbuche. Jeder Fiſch wird bezahlt
und abgerechnet, ſo wie er auf der Stange hängt; kommt er
dann nach Bergen, iſt r dreimal ſo viel wert, oder auch
ſechsmal ſo viel, wie es kommt verſtanden, Herr? Jn
Jahren, wie dies aber, wo Ueberfluß iſt, verkauft man auch
gern auf dem Platze friſch weg; überläßt anderen Leuten einen
'Anteil an der Spekulation. Kann ſein, daß ſie mächtigt gut
ausſchlägt.“

arſtrand ſtand zögernd und bedenklich. „Nuhl!“ ſagte der
Alte, „jeder muß tun, wie's ihm ums Herz iſt. Handel iſt
ungewiß, wer nichts davon hofft, muß es laſſen.“

„Da der Fang ſo reichlich ausgefallen iſt,“ erwiderte Mar-
ſtrand, „wird, wie ich meine, kein großer Gewinn zu erwerben
ſein in dieſem Jahre. Alle Aufträge können leicht befriedigt
arg die Magagzine werden überfüllt und die Preiſe müſſen
inken.“

Helgeſtad ließ zum erſtenmale ſein Auge wohlgefällig auf
dem jungen Abenteurer ruhen. „Habt einen Blick für den
Handel, Herr,“ erwiderte er dann, „findet ſich ſelten bei Eures-
gleichen; kennt aber die Sache nicht, die ganz anders kommen
kann, wie Jhr denkt. Haben heute den heiligen Gertrudentag,
iſt nicht gut, wenn die Sonne da ſcheint. Kommt wildes
Wetter danach; iſt ein richtiger, erprobter Satz. Nun ſeht, die
Fiſche dort auf den Klippen an den Gerüſten bleiben ſo bis
zum Monat Juni hängen, während wir alle nach Haus fahren,
Tran preſſen und den nach Bergen liefern. Jſt das die erſte
Fahrt in jedem Jahr. Jm Junimonat aber kommen die
Jachten wieder, wollen den Fang dann einladen, wird jedoch
mancher es bereuen, daß er ſeine Stangen nicht höher baute.
Jſt ein ſorglos leichtſinniges Volk, das Fiſchervolk, denkt
nicht an das, was kommen kann, ſcheut Arbeit und Mühe.
Bis in April und Mai hinein fallen Schneewehen, begraben
oft Gerüſt und Fiſche. Wenn dann die Männer anfahrenund zugreifen wollen finden ſie faulendes Fleiſch und Würmer.

Müſſen in See werfen, was Geld bringen ſollte kommen in
Not und Kummer und aus dem geſegneten Fang wird ein
ſchlechter. Kann ſo werden, Herr Marſtrand, iſt manchmal ſo
geweſen.“

Ein liſtiges Lächeln ſpielte um ſeinen Mund und in Mar-
ſtrands Herz kam plötzlich eine Art Verlangen und Vertrauen
zu der Fiſchſpekulation. Er ſah nach den beiden Kindern des
Ratgebers hin, die alles mit angehöct, aber kein Wort dazu
geſagt hatten. Das große Mädchen ſtand dicht bei ihm und

heftete ihre ſtolzen Augen muſternd, doch gleichgültig auf ſeine
Geſtalt; Björnarne aber nickte ihm leicht zu und machte eine
erſtaunte Gebärde über ſeines Vaters offene Rede.„Eut,“ ſagte der junge Mann, W alt Jch verſtehe nichts

ten Finger, die ihre andere Hand umklammert hielten.

des flallischen Volksblaftes.

von dem Handel, aber ich baue auf Jhre Teilnahme, die den
Kauf für mich betreiben wird, wie ich denke.“

„Will's tun, Herr,“ verſetzte Helgeſtad und faßte ſchüttelnd
ſeine Hand. „IJſt alſo abgemacht zwiſchen uns und Mannes
Wort, ein Wort, wie es in Norwegen Sitte iſt. Wurde mir
heute eine hübſche Zahl von Vaage angeboten, ſchlug es ab,
habe genug mit dem, was Gott mir beſchert hat; will jetzt
danach ſehen und denke einen guten Handel zu machen. Ohi
Boot!“ rief er über das Vollwerk der Jacht hinaus. „Halt'
dich fertig, Ole, leg' an, mein Junge. Jhr, Herr, bleibt am
Bord mit den Kindern, bis ich wieder komme. Trag' auf,
Björnarne, was du haſt; decke den Tiſch, Jlda. Ein friſches
Gericht Fiſche ſchicke ich her oder bringe es mit.“

Mit dieſen Worten ſtieg er die Leiter hinunter und ſicher
war er in der beften Laune, denn er grinſte von unten ein
paarmal herauf und ſchrie ſeiner Tochter zu, genau nachzu-
ſehen. was Björnarne aus Trondhjem an hübſchen Dingen für
ſie mitgebracht habe.

(Fortſetzung folgt.)

Die Hilfspflegerin Johanna.
zu den erſten Kriegswochen hatte ſie ihre Dienſte angeboten

und war alſogleich aufgenommen und einem der eiligſt aus
irgendwelchen Räumen gewonnenen Spitäler zugeteilt worden.

Es war um die Zeit der größten Verwirrung, als alle früher
geübten Kenntniſſe an der unerhörten Wirklichkeit zerbrachen.
Als jeden Tag endlos lange Eiſenbahnzüge einlangten, die
vollgepfropft waren mit Menſchen, ſo daß es
bald keinen Ort mehr im Lande gab, in dem nicht zum wenig-
ſten etliche ſtöhnende Männer lagen. Dieſe Männer liebten
die linden Hände dieſer Pflegerin, es ſchien jedem, dem ſie
eine Hilfeleiſtung bot, als wenn ihn das Weib berühren würde,
das er daheim beſaß oder zu beſitzen ſich ſehnte.

Den Nonnen, die an ungezählten Krankenbetten kühl und
ſtarr geworden waren, erſchien ſie die erträglichſte unter den
zahlreichen neuen Helferinnen, ſie verwirrte mindeſtens nicht
die nötigen Handreichungen durch völlig unbegründete ſcham-
hafte Widerſtände.

Nur die anderen Pflegerinnen, die aus wohlumfriedeter
bürgerlicher Häuslichkeit wohl gar aus abgeſchloſſener Vor-
nehmheit gekommen waren, lehnten jede Gemeinſchaft mit
ihr ab: mit der ungeſprochenen Einigkeit der ehrbaren Frauen
gegenüber einem Weibe, von dem ſie vermuten, daß es die
Natur um die Zeche einer reichlichen Liebesmahlzeit prellt:
um die Enge der Ehe oder die Aengſte ungewollter Mutter-
ſchaft. Wenn es die ſtöhnenden wunden Männer, die ruhigen
Nonnen, vielleicht ſogar die haſtigen Aerzte nicht merkten
den ehrſamen Frauen entgingen die Zeichen keineswegs, die
jene Pflegerin von ihnen ſchieden: eine vorzeitig von ſchlechter
Schminke zerriſſene Haut, die dunklen Schatten um die ver-
glühenden Augen, die, oftmals künſtlich gezeichnet, ſich endlich
für immer feſtſetzten, und hinter der verſchobenen Schweſtern-
haube, über dem ſchon leicht melierten Schwarzhaar, dieſes
metalliſche Blond, eine böſe Miſchung von Goldhaar und
Superoxyd.

Der alte Stabsarzt maß im Anfang der Angelegenheit aller-
dings nicht jene Wichtigkeit bei, die ſie bei den Damen beſaß,
als er aber dann einmal etliche Pflegerinnen in ein Feld-
ſpital abgeben ſollte, befand ſich Johanna unter ihnen ihre
tüchtige Kraft war ſomit der allgemeinen Ruhe geopfert
worden.

Dort, in dem unabläſſigen Ringen mit dem Tode, der von
ſeinen blutrauſchenden Orgien auf dem Schlachtfeld ſtündlich
zahlloſe Opfer hereinſchleuderte, blieb weder Zeit noch Anteil
für die Urſachen eines früh verwelkten Teints und einer zwie-
ſpältigen Haarfarbe.

Nur die Leiſtungen ſchätzte man ein. Die Johannas wurden
damit gewertet, daß man ſie an die troſtloſeften Lager ſetzte,
hinter denen das dunkle Tor der Ewigkeit einziger Ausblick
war.

Das Brüllen der Mörſer erſchütterte die von eiligen Händen
gezimmerte Spitalbaracke, jede Weile drängten ſie mit einer
neuen Ladung Verwundeter herein.

Johanna ſaß an einem Bette, das ein klein wenig abſeits
gerückt worden war. Es lag einer drinnen, der mit eiligen
Atemzügen der großen Einſamkeit zuſtrebte. Durch eine un-
gewollte Gebärde entfiel ihr der Wattebauſch, mit dem ſie den
linken Arm des Verletzten für eine Jnjektion vorbereitete. Sie
beugte ſich danach und konnte ihn nicht ſogleich finden. Als
ſie endlich wieder damit aufkam, hatte das drängende Blut
die ſchlaffen Wangen gefüllt und ein junges Leuchten in den
verglommenen Augen entzündet. Und da quoll durch das wirre
Geſtöhn des Sterbenden plötzlich ein glückſeliger Laut: „Hanſi!“

Die Pflegerin zuckte zuſammen. Sie verſchob den Eisbeutel
und ſtarrte auf das fahlgraue Geſicht, in das der Tod ſchon
ſeine Zeichen grub. Der Rolf! Ein Nachbar aus früheſter
Jugendzeit der Rolf! Auf den Familiennamen konnte
ſie ſich nicht mehr beſinnen. Er aber hatte ihre Hände gefaßt
mit einem rauhen, von der Herrſchaft des Gehirns bereits los-
gelöſten Griff: „Hanſi! Wie kommſt du hierher?“

Der Arzt trat ans Bett und gab die Jnjektion, die jede
Verbindung des zertrümmerten Körpers mit dem Mittelpunkt
des Empfindens auflöſen ſollte. Johanna blieb am Setie ſitzen
und ſtrich immerfort lind mit einer Hand über die verkrampf-

Die
ſtarke Narkoſe durchdrang den verſtümmelten Leib und löſte
mählich das Toſen des Schmerzes in wohlige Fühlloſigkeit
auf. Aber ein kraftvoller Wille ſtemmte ſich noch dem Schlafe
entgegen und herrſchte über die Gedanken, die ſich ſchon gern
verwirren mochten.

„Hanſi, warum biſt du damals ſo plötzlich von daheim fort-
gegangen nach Paris? Weißt du, daß ich Hunderte Nächte
nach dir durchweint habe? So ſehr ich mich vor deiner Mutter
fürchtete, habe ich ſie doch einmal um deine Adreſſe gebeten
und dir dann lange Briefe geſchrieben, die wohl recht dumm
waren Warum haſt du mir nicht ein einziges Mal einpaar Worte geantwortet? Du, Hanſi ich hab' dich ſo
verrückt lieb gehabt, daß ich mich erſchießen wollte, als ich
nichts mehr von dir erfuhr. Meine Mutter hat mir den Revol-
ver aus der Hand gewunden Aber ſag', Hanſi, warum
biſt du damals fort?“

Die Pflegerin ſtrich noch immer leiſe über ſeine Hand. „Jch
weiß es heute nicht mehr, Rolf. Alſo, du haſt mich ſo lieb
gehabt, davon habe ich ja gar nichts gewußt.“

„So lieb, Hanſil So liebl Die Zunge wurde un-
gefüger.

„Du ſollſt ſchlafen, Rolf, das wird dir gut tun!“
„Jſt es dir immer gut gegangen, Hanſi?“
„Jmmer nicht.“
„Geht es dir jetzt gut„Hett Rolf vorher iſt s mir

gangen und wenn der Krieg zu Ende ſein wird
mußt ſchlafen, Rolf.“

Mit der letzten Kraft riß er nochmals das ſchwere Gehänge
des Schlafes auseinander: „Jch bin reich und frei
Hanſi von nun an darf es dir nicht mehr
ſchlecht gehen e

Die Zunge wurde bleiern, die Lider hoben ſich nicht mehr,
der Schlaf hatte geſiegt. Die Pflegerin löſte behutſam ihre

nicht ſo gut ge-
aber du

h
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Hand aus ſeinen Fingern. Dann breitete ſie ihre Arme auf
den Bettrand und legte ihren Kopf hinein. Eine wilde Jagd
von Gedanken ſtürmte durch ihr Gehirn. Warum ſie damals
von daheim davongelaufen war? Weil der Mann in ihren
Weg getreten war, der es mit hundertmal geübten Künſten
verſtanden hatte, das Weib nein, das Tier in ihr aufzu-
peitſchen, dem ſie ſinn- und willenlos folgte nachkroch, als
er ſie ſchon längſt wieder loshaben wollte. Dann war er ja
doch einmal jählings davon und hatte ſeine Spur für ſie zu
verwiſchen gewußt.

Sie war zurückgeblieben in der fremden, vom Odem eines
tollen Zebenstaumels erfüllten Stadt, mit verſengter Seele
und lechzenden Sinnen. Jhre hilfloſe Schönheit hatte alsbald
wieder einen Beſchützer t Nach ihm kam wieder ein
anderer. So lange ihr Körper blühte, ging ſie ſozuſagen auf-
war auf dieſer Straße. Jhr Befitz wurde immer teurer be
zahlt.

Als dann aber einmal die verwöhnteſten Käufer kleine
Mängel an der Ware entdeckten, ſenkte ſich ihr Weg, erſt lang
ſam, dann ganz nach phyſikaliſchem Geſetz immer raſcher
der Goſſe zu.

Sie ſtöhnte auf! Ach! Was war das für ein toller, ent
ſetzlicher Weg geweſen auf dem man ihr Hülle für Hülle
herunterriß, bis ihr welkender Leib nackt den Peitſchenhieben
der Gemeinheit den letzten Lüſten preisgegeben war indes
das engſte, aber wunderſeligſte Frauenlos für ſie bereitet ge-
weſen wäre

Jhr Kranker ſchlief tief und ſchwer ſelbſt das bewußtloſe
Aechzen verſtummte allmählich
Sie wachte die dritte Nacht Zurch. Da höüllte ſie ſich in

einen Kotzen und kroch daneben auf eine Pritſche.
Jhre Gedanken wurden verwirrt. Die Menſchen, an die ſie

denken wollte, verwechſelten die Geſichter. Der böſe Geiſt ihrer
Jugend lag mit blutenden, zermalmten Gliedern vor ihr, ſie
zerrte die ſchwere Decke um ſich herum und ſchlief ein. Ein
tierhaftes Stöhnen riß ſie empor. Mit dem kalten, grauen
Morgenlicht, das durch die kleinen Barackenfenſter floß, er-
wachte der vielfältige Jammer, den die Betäubung der letzten
Nachtſtunden eingelullt hatte. Die Pflegerin raffte ſich ſchleu-
nigſt zuſammen. Kälteſchauer rieſelten ihr durchs Blut. Die
Körperſeite, auf der ſie gelegen war, ſchien wie gelähmt. Der
Fuß knickte kraftlos ein, als ſie auf den Boden trat. Jhr
Kranker öffnete die Leder und erbrach ſich ein wenig. Noch
wirkte die Wohltat der Fühlloſigkeit, er zwang aber die Ge-
danken ſchon wieder ſeinem Willen: „Hanſi!“ Die ungelenke
Hand faßte nach der ihren. „Hole den Doktor aber ſchnell!“

Sie lief nach dem Arzt; er kam unverweilt. „Herr Doktor!
Bitte, holen Sie den Pater! Jch möchte dieſe Dame hier zu
meiner Gattin machen. Du willſt doch, Hanſi? Jch will, daß
du verſorgt biſt, wenn ich tot ſein werde! 8

„Rolf! Du wirſt nicht ſterben! Dann wenn du
geſund biſt dann!“

„Nein, jetzt Bitte Herr Regimentsarzt holen Sie
den Pater Nicht wahr Eile tut not?“

Der Doktor wendete ſich eilig. Hinter ihm kam die Pfle-
gerin her und hielt ihn beim Arme zurück.

„Herr Regimentsarzt! Jch bitte Sie! Sagen Sie
mir die Wahrheit! Wird er wirklich und ganz gewiß ſterben?“

Er ſah in das fahle Geſicht, in die glühenden, entſetzten
Augen. „Natürlich wahrſcheinlich ſchon in wenigen
Stunden.“

„Er wird nicht geſund werden oder wenigſtens weiter-
leben

„Nein.“
„Dann holen Sie den Pater meinetwegen!“ Sie lief zurück

ans Krankenbett. Dem Doktor aber war's, als hätte er dieſe
Augen ſchon irgendwo geſehen

Als die gelber Abendnebel das letzte kümmerliche Licht aus
der niederen Baracke herausſogen, war Johanna wieder allein.
Der Tod hatte die großmütig prolongierte Schuld eingefordert.

Am anderen Tage, nachdem ihr Gatte beerdigt war, bat ſie
um Urlaub

Es war ein garſtiges Haus, das mit ſeinen blinden, ver-
hangenen Fenſtern wie eine verwahrloſte Bettlerin zwiſchen
den bürgerlich ſauber gehaltenen alten Häuſern der engen Gaſſe
ſtand, in das Johanna durch einen ſchmalen Torſpalt hinein-
ſchlüpfte. Jhre ernſte Tracht war der Dienerin nicht geläufig
und ſie verweigerte ihr den Einlaß. Jhre Stimme aber lockte
ein breites, rothaariges Weib aus dem Hintergrund hervor,
und die begrüßte ſie mit einem Namen, der nicht der ihre war,
den ſie aber getragen, weil er das Bleibende in dieſem Hauſe
geweſen, und deſſen Klang jetzt ihren Leib ſchüttelte wie das
Berſten einer Granate. Jhr Koffer ſtand in irgendeinem dunk-
len Winkel; er war leer. Seinen Jnhalt hatte ſich das rot-
hagarige Weib angeeignet für das, was ſie ihr ſchulden ſollte.
Bloß der letzte Kram, am Boden des Koffers, lag noch in
bunter Wirrnis beieinander. Dieſe paar fleckigen Bänder, zer-
knüllten Haareinlagen und etlichen Anſichtskarten hatten
keinerlei Habgier gereizt. Und da lag auch noch das Bildchen
eines unbeholfenen blonden Jungen dabei, das ein Zufall durch
die vielfältigſten Geſchicke hindurch vor der Vernichtung be-
wahrt hatte. Ein Zufall, wie er der Frau ein wertloſes Band-
reſtchen erhält, das dann einmal in einem Augenblick höchſter
Eile den willkommenſten Erſatz für eine plötzlich geriſſene
Schleife bietet.

Am Morgen des achten Tages nach Johannas Urlaub
meldete der Sanitätsſoldat dem Herrn Regimentsarzt, daß die
Schweſter Johanna wieder ihren Dienſt antreten wolle. „Nun,
das iſt gut das iſt ſehr gut,“ ſagte der Arzt, „ſie iſt uns
ohnedies ſchon ſchwer abgegangen.“

Marie Siegmund.
Kleines Feuilleton.

Röntgenoperationen bei rotem Licht.
Die Verwendung von Röntgenſtrahlen bei gewiſſen Opera-

tionen ſtieß bisher auf gewiſſe Schwierigkeiten. Entweder war
der Operateur gezwungen, im Dunkeln zu arbeiten, wenn er
nämlich das ziemlich ſchwache Bild auf dem Röntgenſchirm gut
wahrnehmen wollte, oder er arbeitete im Hellen, mußte ſich aber
dann von einem Aſſiſtenten, der das Bild auf dem von der
hellen Lichtquelle geſchützten Schirm verfolgte, führen laſſen.
Beide Methoden hatten ſo große Nachteile, daß die meiſten
Aerzte überhaupt darauf verzichteten, mit der Verwendung von
Röntgenſtrahlen zu arbeiten. Der berühmte franzöſiſche Arze
Dr. Bergoié hat nun, dem Scientific American zufolge, eine
Arbeitsmethode erſonnen, die die genannten Nachteile ver
meidet. Ausgehend von der Tatſache, daß das an eine Farbe ge
wöhnte Auge beſonders empfindlich wird für Bilder in den
Komplementärfarben erhellt er ſeinen Operationstiſch mit rein
rotem, ziemlich hellem Licht. Die Bilder auf dem Röntgen-
ſchirm erſcheinen in phosphoreſzierenden grünen Lichte und
werden daher von dem an das rote Licht gewöhnten Auge ſehr
ſchnell erkannt. Natürlich muß der Röntgenſchirm vor den
roten Strahlen geſchützt werden. Der Operateur kann in etwa
30 Sekunden das Röntgenbild ſtudieren und dann weiter
arbeiten. Die Verwendung des roten Lichtes bei der Operation
hat noch den Vorteil, daß die roten Adern in dieſer Beleuchtung
ganz hell, die blauen Venen dagegen faſt ſchwarz erſchetnen, ſo
daß ihre Unterſcheidung bedeutend leichter iſt als bei gewöhn-
licher Beleuchtung.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Juli 1916.

Kleinwohnungsnot auch während des Krieges.
Die auffällige Erſcheinung, daß wäheend des Krieges mehr

und mehr große Wohnungenlede ſtehen bleiben, kleine
aber nicht zu finden ſind, drängte uns kürzlich zu der Forde-
rung, eine amtliche Kriegswohnungs- Statiſtik vorzunehmen.
Es iſt als ſicher anzunehmen, daß ſich immer mehr Familien
infolge der Kriegsopfer einſchränken, indem ſie eine kleinere
Wohnung nehmen, als ſie bisher inne hatten. Dieſe Auffaſſung
wird jetzt durch Zahlen beſtätigt, die wir der Beilage des Reichs
arbeitsblattes Nr. 6 entnehmen. Die Angaben ſind ſicher vom
ſtädtiſchen Statiſtiſchen Amte gemacht, aber leider hier in
Halle bisher nicht mitgeteilt worden. Sie werden
manchem im Vergleiche der kleinen zu den großen Wohnungen
etwas Neues bieten und den Wunſch nach Hilfe für min-
derbemittelte Mieter unterſtützen.

Am Ende des Jahres 1915 waren in Halle 47 282 Wohnungen
vorhanden; davon hatten über 30 000, alſo die Ueberzahl, nur
zwei oder drei Wohnräume, etwa 8000 hatten fünf und mehr
Wohnräume, der Reſt ſind mittlere oder ganz kleine Wohnun-
gen. Die Gegenüberſtellung zeigt recht deutlich die Gliederung
der Bevölkerung; die Zahl der kleinen Mieter iſt vierfach
ſo groß, wie die der BVeſſergeſtellten. Leider iſt aber auf dem
Wohnungsmarkte gerade umgekehrt vorgeſorgt. Der Zah-
lungsfähige hat größte Auswahl, während die kleinen Wohnun
gen unglaublich knapp ſind. Sogar abſolut, zahlenmäßig ſind
für die Achttauſend viel mehr Wohnungen frei, als für die
Dreißigtauſend. Die Zahl der leerſtehenden Wohnungen nahm
n Halle von 661 im Jahre 1914 auf 1126 im Jahre 1915 zu.
Jm einzelnen ſtieg in dem einen Jahre die Zahl der leerſtehen-
den Wohnungen mit einem Wohnraume von 18 auf 61, mit zwei
Räumen von 43 auf 111, mit drei Räumen von 108 auf 187, mit
vier Räumen von 124 auf 183. mit fünf Räumen aber gar von
137 auf 231 und die mit ſechs und mehr Räumen von 223 auf
353. Wie ſchon geſagt, für die Mieter vielgeräumiger Wohnun-
gen iſt eine übergroße Zahl leerſtehender Wohnungen vorhan-
den. Und dieſes Verhältnis hat ſich im verfloſſenen Kriegsjahr
noch bedeutend geſteigert. Für die Zehntauſenden, die nur bis
zu 300 Mk. Miete zahlen konnten, waren nur 360 Wohnungen
leer, während für die wenigen, die mehr als 500 Mk. bezahlen
können, 437 Wohnungen frei ſind. Der Mangel an kleineren
oder vielmehr billigeren Wohnungen tritt in vergleichenden Ver-
hältniszahlen noch klarer zutage. Von den Wohnungen mit
zwei Wohnräumen ſtanden leer nur 04 von Hundert und von
denen mit drei Räumen 1,6 von Hundert. Fünfzimmer-Woh-
nungen ſtanden aber 6,7 von Hundert und von noch größeren
Wohnungen gar 7,6 von Hundert leer.

Man könnte nun faſt die Beſitzer der Häuſer mit großen Woh-
nungen ob ihrer Mieteverluſte im Kriege bedauern, aber das
geht nur ſehr bedingt an, denn es werden trotz des Mißverhält-
niſſes von privater Seite immer noch mehr Häuſer mit großen
als mit kleinen Wohnungen gebaut. Die Bautätigkeit war ja
im Vorjahre ſehr gering. Von 22 Bauten waren nur ſieben
wirkliche Neubauten auf bisher freiem Gelände. Jn-
folgedeſſen ſind nur 51 Wohnungen Neuzugang zu verzeichnen
und davon waren allein 22 wiederum große Wohnungen, die
ſchon ſo reichlich leerſtehenden. Der Zugang an kleinen Woh
nungen beträgt gemeſſen an ihrer Geſamtzahl nur ein Tauſend-
ſtel, iſt alſo direkt verſchwindend gering, ja kaum noch erwäh-
nenswert.

Dieſe Feſtſtellung zwingt mit gebieteriſcher Notwendigkeit zu
Abhilfemaßnahmen. Der Andrang zu den ſich nicht vermehren-
den Kleinwohnungen wird bei Friedensſchluß noch ſtärker. Zu-
ſammenwohnende Kriegerfamilien wollen dann wieder eigene
Wohnungen, die Kriegsgetrauten wollen ihren Haushalt be-
gründen und weitere Familien, die ihre Ernährer verkoren
haben, ziehen in kleinere Wohnungen um. Stadt- und Reichs-
behörden müſſen deshalb ſchon jetzt ſofort, noch vor Friedens-
ſchluß, Abhilfe ſchaffen, um dieſem Anſturm nicht wieder faſ-
fungslos gegenüberzuſtehen.

Wann kommt die Regelung der Milchverſorgung?
Ein Beteiligter ſchreibt uns:
Seit langem ſoll die Milchverſorgung unſerer Stadt geregelt

werden. Leider hört man nichts von der Ausführung dieſes
Planes und doch wird gerade hier der Uebelſtand immer drücken-
der. Es ſind jetzt alltäglich zu beobachtende Vorgänge, daß
Mütter mit Tränen in den Augen am Milchwagen um das
weiße Naß flehen. Und doch iſt es eine traurige Tatſache, daß
manche Wohlhabenden in altgewohnter Weiſe ihre Milch beziehen.
Bekommen ſie das nötige Quantum nicht an einem Wagen, ſo
erhalten ſie den Reſt an einem anderen. Haben doch die Wohl
habenden ihre Dienſtboten, die ſie ſchicken können, während
die Arbeiterfrauen, die ohnehin ſchon einen guten Teil des
Tages verlaufen, zuweilen den Milchwagen verfehlen und dann
keine Milch erhalten. Ganz beſonders ſei der Magiſtrat darauf
aufmerkſam gemacht, daß in erſter Linie die Ernährung der
Säuglinge ſichergeſtellt und reichlicher werden muß, die nicht
in der glücklichen Lage ſind, von ihren Müttern geſtillt zu wer-
den. Dann mögen die Kinder im allgemeinen bedacht werden,
und bleibt dann noch etwas übrig, ſo mag der Reſt an die er-
wachſenen Kranken verteilt werden. Wenn die anderen dann
auf den gewohnten Genuß der Kaffeemilch verzichten müſſen.
iſt das nicht ſchlimm. Es iſt aber unerklärlich, daß die Stadt
den Säuglingen bis zu ſechs Monaten nur einen Bezugsſchein
über einen halben Liter ausſtellt. Das fehlende Milchquan-
tum ſoll durch Haferſchleim (den man nicht mehr erhält) und
durch junges Gemüſe erſetzt werden. Jſt es denn der Stadt
nicht bekannt, daß wohlhabende Erwachſene, die ſich öfter mal
unterſuchen laſſen können und immer den Taler zum Aus-
ſtellenlaſſen eines ärztlichen Atteſtes übrig haben, häufig mit
einem Liter Milch bedacht werden. Hier ſollte ſtrengſte Nach-
prüfung ſtattfinden und nach engeren Grundſätzen nur bei
ſchweren inneren Erkrankungen Milch zugeſtanden werden.
Mögen ſich dann die Damen, die ſich vielleicht an den einge-
hamſterten Dauerwaren übergeſſen haben und dadurch nervös
geworden ünd, an andere Dinge halten. Die Milch ſoll und
muß den Säuglingen und Kindern in allererſter Linie zugute
kommen und natürlich zu Preiſen, durch die ſie für die ärmere
Bevölkerung ein noch erſchwingliches Nahrungsé mittel bleibt.

Wo bleibt der Einmachezucker?
Als ſeinerzeit die Zuckerknappheit in Erſcheinung trat, als die

Beſtandsaufnahme erfolgte, der Verbrauch eingeſchränkt wurde
und nur noch gegen Zuckermarken ein Quantum von monatlich
zwei Pfund vro Kopf verabfolgt werden durfte, da ergriff die
Bevölkerung eine lebhafte Beunruhigung. Aber man beſchwich-
tigte die Bedenken über die notwendige Einſchränkung dieſes
beſonders wichtigen Nahrungsmittels deſſen Maſſenverbrauch
im erſten Kriegswinter der Bevölkerung bekanntlich nicht genug
gerade von amtlichen Stellen empfohlen werden konnte da-
mit, daß der notwendige Verbrauch ſichergeſtellt und daß ins-
beſondere zur Einmachezeit jeder Haushalt ein beſtimm-
tes größeres Quantum Einmachezucker zugewieſen erhalte.
Später verlautete dann, daß die durchſchnittliche Menge des
auf den Haushalt entfallenden Zuckers für Einmachezwecke auf
einmalig drei Pfund feſtgeſetzt wurde, ein gewiß ſehr
beſcheidenes Ouantum, mit dem gewiß nicht viel anzufangen iſt.

Seit jenen Verſprechungen, mit denen man der Bevölkerung
die bittere Pille der empfindlichen Einſchränkung des Zucker-

verbr „verſüßte“, ſind nun ſchon wieder Monate ver
floſſen, die Ein erſcheinen, wenn auch teuer, immer

d rkte, aber wo bleibt der Ein-
machezucker für die Familien? Bisher hat man in
Halle noch nichts davon gehört, wann die Ausgabe des Einkoch-
zuckers erfolgen wird und auf welches Quantum die Bevölke
rung rechnen kann. Es ſei deshalb darauf hingewieſen, daß
ſchon in einer ganzen Anzahl Städte mit der Ver
abfolgung des Einkochzuckers begonnen worden iſt. So wurden
in Berlin auf die Inhaber der Zuſatzzuckerkarten für Einmache-
zwecke je fünf Pfund abgegeben, in Kaſfel auf den Kopf des
Haushalts je 3 Pfund und außerdem wird ein Nachſchuß von40 Prozent des darüber hinausgehenden angemeldeten Bedarfs
gewährt, und ſo liegen noch aus einer ganzen Reihe
und kleinerer Städte Berichte über die bereits in die
leitete Verteilung des Einmachezuckers vor.
Deshalb darf man wohl auch an den Magiſtrat die Anfrage

richten, wie es in Halle mit der Ausgabe des Einmachezuckers
ſteht. Es iſt doch notwendig, daß ſich die Bevölkerung mit ihren
Einkäufen an Obſt uſw. einigermaßen einrichten kann. Wenn
die Hausfrauen aber nicht wiſſen, wann und in welcher
Mengeſie den ihnen zuſtehenden Zucker erhalten dann iſt das
eben nicht möglich. Der Wunſch, darüber bald Aufklärung zu
erhalten, ift deshalb durchaus berechtigt.

zahlreicher auf dem

rößerer
ege ge

Unberechtigte Kritik.
Gegen die Feſtſetzung der Kartoffelpreiſe beim ſtädtiſchen

Verkauf richtet ſich eine Eingabe des Beamten Ausſchuſſes die
an den Vorſitzenden der Tenerungsdeputation, Herrn Bürger
meiſter Seydel, gerichtet iſt. Es heißt darin, daß weite Kreiſe,
die nicht zu den wohlhabenden Perſonen gezählt werden können,
jetzt weiße Nahrungsmittelſcheine erhalten haben und 15 Pf.
für die Kartoffeln bezahlen. Daneben ſei nicht einmal die
Durchführung einheitlich, denn Bürger derſelben Einkommens-
grenze erhielten teils grüne und teils weiße Karten. Man
frage ſich, welche Richtlinien denn maßgebend waren. Der Be-
amtenausſchuß erſucht deshalb um Bekanntgabe der Grundſätze
und wünſcht gegebenenfalls die Grenze erſt bei 6000 Mark ge-
zogen zu wiſſen.

Dieſe Eingabe iſt inſoweit berechtigt, als durch Fehler bei der
Ausgabe der Lebensmittelſcheine eben unbemittelte Familien
Scheine für die bemittelten Kreiſe erhalten haben. Wenn aber
die Grenze von 5000 Mk. angegriffen wird und ihre Herauf-
ſetzung auf 6000 Mk. verlangt wird, ſo können wir dem nicht
zuſtimmen. Jn früheren Jahren haben die neuen Kartoffeln
um dieſe Zeit immer 15 Pf. und darüber gekoſtet. Da können
die Familien mit einem Einkommen von 5000 Mk. auch wieder
um dieſen Preis anlegen, während es berechtigt iſt, daß für un-
bemittelte bei dem Fehlen alter Kartoffeln der Preis auf 10 Pf.
für das Pfund feſtgeſetzt iſt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die
Stadt bedeutende Zuſchüſſe leiſten muß.

Arbeitsloſe jugendliche Arbeitskräfte, männliche wie weib-
liche, ſtehen nach wie vor in unſerer Stadt in großer Anzahl zur
Verfügung. Daß dem ſo iſt, beweiſt von neuem ein Jnſerat
des hieſigen ſtädtiſchen Arbeitsamtes in hieſigen Blättern,
welches folgendermaßen lautete: Große Anzahl Ar-
beits- und Laufburſchen ſuchen Stellung durch das
ſtädtiſche Arbeitsamt Halle (Saale).

Bereits vor Monaten ſah ſich dieſes Amt einmal veranlaßt,
an die Unternehmer zu appellieren, doch auch jugendliche Ar-
beiter und Arbeiterinnen mit einzuſtellen. Es ſcheint das aber
nichts geholfen zu haben, denn die Zahl dieſer beſchäftigungs-
loſen Arbeitskräfte iſt an Zahl eher größer als geringer gewor-
den. Dieſe andauernde Arbeitsloſigkeit der Jugendlichen
birgt aber doch eine große Gefahr in ſich, da ſie in der heutigen
Zeit nicht nur in ihren wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſchwer
zurückkommen, ſondern auch leiblich und ſeeliſch geſchlagen wer-
den. Wenn von Ser Verrohung und Vernachläſſigung der
Jugend von heute ſo viel geredet wird, ſo ſteht feſt, daß die
leidige Arbeitsloſigkeit ein qut Teil Schuld daran trägt. Forſcht
man nun nach, wie es denn eigentlich kommt, daß bei der heu-
tigen großen Nachfrage nach Arbeitskräften dennoch ſo viele
Jugendliche brach liegen, ſo kommt man zu dem Reſultat, daß
den jugendlichen ungelernten Arbeitern und Arbeiterinnen bei
Einſtellungen zu hohe Leiſtungen zugemutet werden und daß
ihnen andernteils dafür ein Verdienſt geboten wird, mit dem
ſie nicht exiſtieren können. Beides veranlaßt ſie dann gewöhn-
lich, die Arbeit aufzugeben oder aufgeben zu müſſen.

Um dieſes Mißverhältnis zu beſeitigen, wird es notwendig
ſein, den Unternehmern etwas mehr Verſtändnis beizubringen
über das, was man von Jngendlichen verlangen und ihnen
bieten darf.

Der Butterverkauf iſt, wie der Magiſtrat ſchreibt, in der
nächſten Woche noch in der bisher üblichen Weiſege-
regelt; mit dem Verkaufe auf Grund der Kundenliſten
kann noch nicht begonnen werden. Die Händler haben an
jedermann, nicht nur an die in ihrer Kundenliſte Eingetrage-
nen, Butter abzugeben. Die Kundenliſten ſind, trotz wieder-
holter Erinnerung, nicht in der feſtgeſetzten Friſt dem Magi-
ſtrat vorgelegt worden, ja zum Teil erſt geſtern abend einge-
laufen. Mehrere Händler haben ohne Genehmigung des Magi-
ſtrats Kundenliſten aufgelegt und Kunden geſammelt; ſehr
zahlreiche Käufer haben ſich, ſtatt bei den vom Magiſtrat zwecks
Durchführung des Kundenſyſtems bezeichneten Händlern, an
beliebiger Stelle als Kunden gemeldet; nicht wenige hielten es
für notwendig, ſich an mehreren Stellen einzutragen. Da ſchließ-
lich viele Kundenliſten fehlerhaft waren, ſo war es unter ſolchen
Umſtänden, trotz Jnanſpruchnahme der Nachtzeit, ſchlechter-
dings unmöglich, das vorhandene Material bis zum heutigen
Tage aufzuarbeiten. Es iſt dringend nötig, das Gewiſſen des
Publikums ein wenig zu ſchärfen und darauf hinzuweiſen, wie
ſehr diejenigen die Allgemeinheit ſchädigen, welche behördliche
Maßnahmen nicht beachten und ihr Intereſſe ſtets in die erſte
Linie ſtellen. Leider handelt es ſich hierbei nicht nur um ver-
einzelte Ausnahmen. Ueberwiegenden Wünſchen entſprechend,
iſt der Verkauf nach der alten alphabetiſchen Ordnung des
Namens der Käufer geregelt, eine Umſtellung alſo nicht vorge-
nommen worden. Nach Auskunft der Händler reichen die vor-
handenen Mengen zur vollen Befriedigung aller Käufer, ſo
daß eine Umſtellung aus dieſem Anlaß nicht geboten iſt.

Die Butter wird in Stücken von 125 Gramm ausgeformt. Es
erhalten Haushalte mit einer Perſon die Hälfte eines ausge-
formten Stückes gleich W Pfund oder 62,55 Gramm; Haushalte
mit zwei bjs vier Angehörigen ein ausgeformtes Stück gleich
4 Pfund oder 125 Gramm. Haushalte mit fünf und mehr An-
gehörigen erhalten ein Stück gleich 125 Gramm Butter und ein
halbes Stück gleich Pfund Streckbutter. Der Verkauf erfolgt
gegen Vorlage des neuen Lehbensmittelſcheines. Der Ver-
käufer hat aus demſelben die Zahl der Haushaltsangebörigen
zu entnehmen und auf der Rückſeite des Scheines den Verkauf
anzumerken durch Angabe des Verkaufstages und des Namens
(Firma) des Verkäufers. Auf die weißen mit rotem Auf-
druck verſehenen Lebensmittelſcheine darf in dieſer Woche
noch keine Butter abgegeben werden. Der Verkauf beginnt am
Dienstag, den 11. Juli, und geſchieht in folgender Ordnung:
an Käufer, deren Namen beginnt mit A bis C Dienstag, den
11. Juli, vormittag; mit D bis G Dienstag nachmittag; mit H
Mittwoch, den 12. Jnli, vormittag; mit J bis K Mittwoch nach
mittag: mit L bis N Donnerstag, den 13. Juli, vormittag; mit
O bis R Donnerstag nachmittag; mit S Freitag, den 14. Juli,
vormittag; mit T bis Z Freitag nachmittag. Käufer, welche
verhindert waren, an den für ſie beſtimmten Tagen zu kaufen,
werden am Sonnabend, den 15. Juli, zum Kaufe zugelaſſen

Der Margarineverkauf hatte heute wieder größere Scharen
Käuferinnen nach dem ſtädtiſchen Lebensmittelverkauf gelockt.
Schon lange vor Beginn desſelben warteten Hunderte auf den
l der Talamtſchule. Neben Margarine wurden beſonders
Kartoffeln verlangt, aber auch die anderen Waren, die zum Ver-
kauf ſtanden, waren viel begehrt. Käſe koſtete das halbe Pfund
1 Mk., Plockwurſt das Pfund 3,70 Mk., Mortadella 8,50 Mk.

u

e lrabi zu haben, ebenfalls Sahne in Flaſchen

Der Markt te mit Wa beſonders d Gemüſe, gut dein reiſe bieten fich r tet alten

d e i h gie r Malen waren, Pfun enc deru

Pf. Mohrrüben, das Bund 13-1Kopf 20 Pf., Gurken, das Stück 30-40 Pf. Ken 40, 45 und
50 Pf., Johannisbeeren 88— 40 Pf., Stachelbeeren 85 Vf., Erd
beeren 70 Pf. Neue Kartoffeln waren in größeren Mengen zu
ſoden Der wenige Käſe ging reißend ab; es mußten die Käufer
ich bald in Reihen anſtellen, damit der gewaltige Andrang um

den Verkaufsſtänden verhindert wurde. Flußfiſche waren teuer
und bald zu Höchſtpreiſen ausverkauft. Aale koſteten das Pfund
2.50 Mark, Schleie 2,10 Mark. Rheinſalm hatte heute ſogar den
Preis von 5,50 Mark das Pfund erreicht. Auch Seefiſche waren
wieder im Preiſe geſtiegen. Schellfiſche koſteten 1,00--1,40 Mark,Flundern waren billiger, ſie koſteten das Pfund 45 Pf. Brat
gänſe waren zum Preiſe von 3,25 Mk. zu haben, während lebende
Gänſe zur Zucht ebenfalls nach Gewicht verkauft wurden, das
Pfund für 2,50--2,75 Mk. Die Warenpreiſe des heutigen Markt
tages zeigen, wie berechtigt unſere Kritik war, die wir in den
letzten Tagen an der Höhe der Preiſe geübt haben.

Zur Feſtſtellung des Kartoffelbedarfs im Stadtbegzirk Halle
für die Zeit vom 15. Auguſt 1916 bis 15. April 1917 ſollen
ihren Bedarf an Kartoffeln für die angegebene Zeit binnen
fünf Tagen dem Magiſtrat (TeuerungDeputation) anmelden:
a) die Vereinslazarette, Geneſungsheime, die am hieſigen
Bahnhof beſtehende n r b) Reſervelazarette und militäriſche Stellen, welche keine eigene mili-
täriſche Küchenverwaltung haben, deren Verpflegung einem
Privatunternehmen übertragen iſt; e) induſtrielle oder land
wirtſchaftliche Unternehmungen, welche Gefangene in ge-
ringerer Zahl als 100 beſchäftigen. Jn der Anzeige iſt die
Zahl der täglich zu verſorgenden Perſonen genau oder nach
dem erfahrungsmäßigen Durchſchnitt anzugeben. Anmeldungen,
in denen dieſe Zahl nicht angegeben wird und verſpätet über
reichte Anmeldungen, können nicht berückſichtigt werden.

Gegen die Verwendung unreifer Nüſſe wendet ſich eine
Magiſtratsbekanntmachung, in der es heißt: Jm
allgemeinen Volksernährung wird darauf hingewieſen, daß in
der gegenwärtigen Zeit unbedingt davon Abſtand genommen
werden muß, unreife Walnüſſe einzumachen ſowie auch
unreife Haſelnüſſe für Genußzwecke zu verwenden, weil
hierdurch die Entwicklung der Nüſſe, und zwar die Bildung be-
trächtlicher Nährſtoffmengen, unterbunden wird. Die reifen
Samen der genannten Nüſſe beſtehen ganz abgeſehen von
ſonſtigen für die Ernährung u Stoffen mehr als
zur Hälfte aus leicht verdaulichem Fett. r iſt es
dringend erforderlich, die Nüſſe ſich ent-wickeln zu laſſen und erſt die reifen Nüſſe in möglichſt
großem Umfange zu ſammeln. Sollten trotzdem unreife
Wal- oder Haſelnüſſe in den Handel kommen, ſo würde der
Magiſtrat genötigt ſein, den Handel zu unterſagen.

„Glaubensketten“. Jm Pa ſſagetheater wird gegen-
wärtig ein Film gezeigt, der die Lichtſpielkunſt in all ihren
Schönheiten und ihren Vorzügen offenbart. Wundervolle Bil-
der alter Gaſſen und Gemäuer wechſeln ab mit Aufnahme
feiner Jnnenräume uſw. Abgetrennt davon hat man freilich
die Dramatik der „Glaubensketten“ zu beurteilen. Da iſt
manches hübſch und gut, anderes wieder unmöglich. Der ge-
feierte Bühnenheld geht plötzlich wieder ins Ghetto (Juden-
viertel) zurück, dann in ein Kloſter ohne ein Kloſter geht es
bei der Filmdramatik nun einmal nicht. Alles geſchieht ber
dieſen „Menſchen“ ganz willkürlich, wie es der Verfaſſer zur
Erzielung ſchöner Bilder gerade braucht. Die Spieler als ſolche
agieren freilich ſehr gut, aber ihr „Leben“ wird von einer Hand
lung beſtimmt, die nur auf ſchöne Einzelbilder Rückſicht nimmt.
Die Filmkunſt und die Künſtler ſind da nun fehlen nur
Dramatiker, die die Kino-Romantik zur KinoKun ſt führen.

Der Bildungsausſchuß hat zum Sonnabend, den 165. Juli,
alſo über acht Tage, im Volkspark einen Opern und Lieder
Abend vorbereitet. Da Darbietungen aus den bekannteſten
Opern und Operetten zum Vortrag kommen, ſo kann ein genuß-
reicher Abend verſprochen werden. Hoffentlich iſt das Wetter
ſo günſtig, daß der Liederabend in dem ſchönen Garten ſtatt-
finden kann. Der Eintrittspreis iſt auf 25 Pfennig feſtgeſetzt
und ſind Programme bei ſämmtlichen Kaſſierern der Gewerk-
ſchaften und der Partei zu haben. Außerdem werden dieſelben
im Vorverkauf abgegeben: in der Volksbuchhandlung und in der
Gaſtwirtſchaft des Gewerkſchaftshauſes, Harz 42244, im Volks
vark, in den Zigarrenhandlungen von Spengler, Geiſtſtraße 5,
Albrecht, Lindenſtr. 53 und Jungmann, Thomaſiusſtr. 38-39.

Für die Jugend findet morgen, Sonntag, eine Tagestour
nach Salzmünde, Kloſchwitz ſtatt. Treffpunkt iſt morgens
ſah Uhr an der Peißnitzbrücke. Um rege Beteiligung wird er
ſucht.

Vohltätigkeitskonzert der Schulchöre. Bereits im Vorjahre
haben die Chöre unſerer hieſigen höheren Schulen mit all-
ſeitigem, außerordentlich großem Erfolge ein wohlgelungenes
Konzert in Bad Wittekind veranſtaltet. Sie wollen auch in
dieſem Jahre zu ihrem Teile beitragen, die durch den Krieg
geſchlagenen Wunden zu lindern. Die unter des Muſikdirektors
Willi Wurſfſchmidt ſtehenden Chöre unſeres Stadtgym-
naſiums und der Oberrealſchule werden deshalb am
Mittwoch, den 12. Juli, abends 724 Uhr, in Bad Witte-
kind ein Konzert veranſtalten, bei Ausführung ſie von
dem Verein Sang und Klang, dem Mäſnergeſangverein Halle
(Saale) 1911, ſowie von dem Stadttheater-Orcheſter, unterſtützt
werden. Ein ſtattlicher Chor von zirka 400 Sängern wird auf
dem Podium erſcheinen, ſo daß ſchon die Seltenheit, einen ſo
ſtarkbeſetzten Chor hören zu können, den Beſuch des Konzertes
empfehlen dürfte. Auf Wunſch ſoll der Reinertrag dieſes Kon
zertes diesmal dem Roten Kreuz und dem Nationalen
Frauendienſt zugute kommen. Zu dem aber enthält die
Vortragsfolge außer einer Reihe wirkungsvoller Chöre auch
einige ſehr intereſſante Neuheiten, die damit hier in Halle zum
erſten Male zur Aufführung gelangen: Die Heldenfeier von
Max Bruch für gemiſchten Chor und Orcheſter, ſowie einige
VolksliederBearbeitungen für gemiſchten Chor, die von 300
jugendfriſchen Knabenſtimmen geſungen, ihre Wirkung ſicher-
lich nicht verfehlen wird. Der Beſuch des Konzertes kann nur
empfohlen werden.

Platzkonzerte. Das Garniſonskommando teilt mit: Am
Sonntag, den 9. 7. finden von 12 bis 1 Uhr mittags zwei Platz
konzerte ſtatt, und zwar auf dem Wettiner Platze von der
Kapelle des 2. Erſ.-Batl. Füſ.-Reg. 86 und auf dem Marktplatze
von der Kapelle des Feldart.-Reg. 75.

Ein Knabe als Lebensretter. Ein anſcheinend angetrunke-
ner Mann, der geſtern nachmittag in der Nähe der

in der Nähe des Ufers befand, wurde von einem elfjährigen
Knaben ans Land gezogen. Der Mann, deſſen Name mit Be
ſtimmtheit nicht feſtgeſtellt werden konnte, entfernte ſich hier
auf. Wie der Knabe angibt, iſt er ein Stück ins Waſſer ge-
gangen, um den Unbekannten ans Ufer ziehen zu können.

Gefunden. Jm Juni ſind in den Wagen der Städtiſchen
Straßenbahn gefunden worden: 2 Geldbörſen mit
4 Paar Handſchuhe, 1 Stück Stoff, 1 Stock 1 Gürtel, 9 Regen-
ſchirme, 1 Kinderſchreibzeug, 1 goldener Trauring, 2 Bücher,
2 Schlüſſel. Eigentümer müſſen ihre Anſprüche bei der Kaſſen
ſtelle Nord, Seebener Straße 62, geltendmachen.

Gefundenes Paket. Am 2. Juli, abends zwiſchen 82 bis91/, Uhr, iſt vor dem Grundſtück Bismarckſtraße 29 ein größeres
Paket, enthaltend 3 kleingre Pakete mit Eiswaffeln in weißer

Der Eigentümer wird erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſhraße 6, Zimmer 20
Umhüllung, gefunden worden.

oder 24, zu melden.
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Aus dem Zoologiſchen Garten. Morgen nach-mittag 38 Uhr iſt vom Görlach-Orcheſter, abends
Uhr konzertiert das Stadttheater Orcheſter (Leitung: Kapell
meiſter Karl Nöhren) unter Mitwirkung des Großh. heſſiſchen
Kammermuſikers CornetàPifton-Virtuoſen Louis Küm-
mel aus Darmſtadt. Der dem hieſigen Konzertpublikum ſeitJahren bekannte Künſtler bringt als Soloberträge ie Rigo
lettoFantaſie von Benkert und die von ihm für ſein Jnſtru-
ment frei bearbeiteten P. de Saraſates berühmten Figeuner
weiſen. Allen Muſikfreunden dürfte der Beſuch dieſes Kon
zertes beſtens empfohlen werden. Die Eintrittspreiſe ſind für
Erwachſene 40 Pf., von 7 Uhr abends ab 380 Pf. Kinder 20 Pf.
Militär ohne Dianſtgrad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags
20 Pf. (Siehe Anzeige.)
Bad Wittekind. Der Großh. heſſiſche Kammermuſiker

CornetàPiſtonVirtuoſe Louis Kümmel aus Darmſtadt,
der nun im 15. Jahre hier auftritt, fand im geſtrigen Kur-
konzert mit ſeinen vollendeten Darbietungen nicht endenwollen-
den Beifall, der den Künſtler wiederholt zu Zugaben yver-
anlaßte. Auch im SonntagFrüh und im Nachmittagskonzert
in Bad Wittekind ſowie in dem Abendkonzert im Zoologiſchen
Garten wird Herr Kümmel gls Soliſt mitwirken. (Siehe
Anzeige.)

Blanda Hoffmann in Halle! Die Operetten-ſoubrette Blanda Hoffmann, bekannt von ihrer Tätigkeit am
Halliſchen Sttadttheater, veranſtaltet am Sonntag, den 9. Juli,
abends 84 Uhr, einen Bunten Abend in den Thalia-Sälen.
Frl. Paula Heynemann, Elſe Picht und Herr Opernſänger
Broß haben ihre Mitwirkung zugeſagt.

Jm Walhallatheater können anderweitiger Ver-
pflichtungen halber von der erfolgreichen Poſſe Der ſüße Fratz
nur noch wenige Aufführungen ſtattfinden. Morgen, Sonntag,
wird daher Der ſüße Fratz die letzten Sonntagsaufführungen
erleben. Nachmittags 4 Uhr findet Familien Vorſtellung bei
den üblichen kleinen Preiſen (Eltern und Verwandte ein Kind
frei), ſtatt. Die Tageskaſſe iſt ab 10 Uhr auch Sonntags un
unterbrochen geöffnet.

Olympiapark. Morgen, Sonntag, finden zwei Militär-
konzerte, geſpielt von der geſamten Artillerie- Kapelle Nr. 75,
Leitung Kapellmeiſter Däne, und unter gefälliger Mitwirkung
des Opernſängers (zurzeit Matroſe in Wilhelmshaven) Hans
Widmann ſtatt. Beginn 24 und 8 Uhr. Eintritt 20 Pf., Mili-
tär 10 Pf. Verwundete und Kinder frei.

Am Sonntag, den 16. Juli, finden große Dauer und Flieger-
Rennen um Das goldene Rad von Halle ſtatt. Von den
Fliegern haben der in Halle beliebte, ſeit Jahren hier nicht mehr
ſtartende Altmeiſter Arend, ferner Lorenz, Stabe, Hoffmann
und der hieſige Fritz Dähne beſtimmt zugeſagt. Es iſt dies ein
Flieger-Kriterium, daß ſich auch in Friedenszeiten als erſtklaſſig
ſehen laſſen kann. Aber auch das 75-Kilometer-Dauer- Rennen
wird von beſtbekannten Fahrern wie Przyrembel, Appelhans
und Weiſe beſtritten.

Gröbers-Pritſchöna. Billige Pflaumen. Daß kleine
Gemeinden in der Lebens- und Genußmittelfrage vorbildlich
wirken können, zeigen uns die Gemeinden Gröbers und Prit-
ſchöna. Dieſe haben den Anhang der Pflaumenbäume an der
Kreisſtraße Gröbers-Lochau gepachtet und werden die Pflaumen
nur an Ortsangehörige der beiden Gemeinden abgeben. Bei
den teuren Obſtpreiſen, die faſt überall gezahlt werden müſſen,
iſt das Vorgehen dieſer Gemeinden als vorbildlich nur zu be-
grüßen.

Aus der Provinz.
Die Lederverteilung im Regierungsbezirk Merſeburg.

Das der Kontrollſtelle für freigegebenes Leder überwieſene
Bodenleder wird zunächſt Bezirkskommiſſionen zur gerechten
Verteilung an Lederhändler und Schuhmacher Rohſtoff
genoſſenſchaften überwieſen. Eine direkte Verteilung an die
Schuhmacher oder an die Jnnungen mit Umgehung des Leder-
handels und der Genoſſenſchaften iſt völlig ausgeſchloſſen,
würde auch gar keine Kontrolle zulaſſen.

Wie kommt der Schuhmacher zu der ihm zu-
ſtehenden Menge Bodenleders? Jeder Schuh-
macher, der ſein Handwerk ſelbſtändig für eigene Rechnung
ausübt, hat die Ausſtellung einer Lederkarte bei der Be-
zirkskommiſſion in Halle (Saale), Barfüßerſtraße 6, zu be-
antragen. Der Antrag muß enthalten Zu und Vornamen,
Wohnort, Straße, Hausnummer und Zahl der beſchäftigten
Geſellen, Zahl der beſchäftigten Lehrlinge. Sofern Geſellen
bzw. Lehrlinge beſchäftigt und Handwerkskammerbeiträge
nicht gezahlt werden, muß die Richtigkeit der Angaben von der
Gemeindebehörde oder dem Polizeirevier beſtätigt werden.
Zum Zwecke des Bezuges der anfallenden Ledermengen hat ſich
der Schuhmacher alsdann in die Sammelkarte eines
Lederhändlers oder einer Schuhmacher Rohſtoffgenoſſenſchaft
eintragen zu laſſen. Nach Eintreffen des Bodenleders bei
dieſen kann der Schuhmacher entweder im ganzen oder in
Teilbeträgen es ſegen Barzahlung erwerben.

Der Lederhändler bzw. die Rohſtoffgenoſſenſchaft darf die
Leder nur bei Vorlage der Lederkarte aushändigen und iſt ver-
pflichtet, die Firma, Datum und Ledermenge auf der Karte
einzutragen. Die Lederkarten ſind nicht übertragbar; für ver-
lorengegangene Karten erfolgt kein Erſatz. Eine Berückſichti-
gung von Nebenſchichtern und Selbſtverſorgern kann leider
durch die Bezirkskommiſſion nicht erfolgen.

Merſeburg. Zwei Kinder mißhandelt. Der Higarren-
händler Th. aus Merſeburg war wegen einer das Leben gefähr-
denden Mißhandlung zweier Kinder zu 14 Tagen Gefängnis ver
urteilt worden. Gegen dieſes Urteil legte er Berufung ein. Es
war ſchon einmal Verhandlungstermin angeſetzt worden, der aber
vertagt wurde, um eine Reihe neuer Zeugen zu laden. Die bei
den 12- und 14 jährigen Schweſtern E. hatten ſich nach ihrer im
Hinterhaus gelegenen Wohnung begeben wollen, als ſich Th., derdort ſein Gecha betreibt, gegen das innere Mädchen wendete,

ſie vor die Bruſt ſtieß, ſo daß ſie einige Steinſtufen hinunterfiel.
Das andere Mädchen ſtieß er dann gegen die andere Häuſerfront
der engen Straße. Die Mutter der Mädchen ſchenkte dem Vor
fall erſt weiter keine Beachtung, weil ſis keinen Streit mit Th.
haben wollte. Als dann aber die jüngere Tochter bettlägerig
wurde, ſchickte ſie zum Arzt, der jedoch beim erſten Beſuch keineſtſtellungen treffen konnte, weil das Kind in Ohnmacht fiel.

Erſt bei einem weiteren Beſuche teilte dann die Mutter mit, daß
ihr Kind mißhandelt worden ſei. Erſt dann ſtellte der Arzt feſt,
daß einige Rippen beſchädigt waren. Dauernde Schädi-
gungen ſind nicht erfolgt. Der Angeklagte verſuchte einen um-
faſſenden Alibibeweis zu erbringen, was ihm jedoch nicht gelang.
Die beiden angegriffenen Mädchen konnten ſich auf zwei Geſpielen
berufen, denen ſie gleich nach der Tat von dem Vorfall erzählten.
Andere Zeugen, die bekunden ſollten, daß ſchon lange vor dem
Tage der angeblichen Tat die Mutter der Kinder erzählt habe,
Th. habe ihre Kinder mißhandelt, konnten hierüber nichts angeben.
Der Verteidiger bat ſchließlich um die Freiſprechung, weil nichts
bewieſen ſei. Die Ausſagen der Kinder ſeien nicht ausreichend.
Das Gericht änderte das Urteil inſoweit ab, indem es nur ein
e dwerverlebuns annahm und erkannte anf 70 Mk. Geld-
trafe.

Mit einem Friea enen in Verkehr ge-ſtanden hatte die noch jugendliche B. Sie hatte im Merſeburger
Gefangenlager einen Gefangenen geſehen, der auf ſie großen
Eindruck machte. Durch einen Zufall erfuhr ſie ſpäter, daß der

Betreffende in einer Fabrik arbeite. Da ein Landſturmmann ihr
Vorhaben unterſtützte, gelang es ihr, in brieflichen Verkehr
treten. Sie ſ liebeglühende Briefe und hatte auch ein Stell
dichein. Das engericht hat ſie dann zu 14 Tagen ngnis
verurteilt. Sie legte Berufung gegen das Urteil ſie jrazes. Sie war auf Grund der Beſtimmungen üder den Ver
ehr mit Gefangenen beſtraft worden.
Bitterfeld. Fleiſchhöchſtpreiſe überſchritten Der

Kaufmann Leonhard war vom Bitterfelder Schöffengericht
zu fünfzig Mark Geldſtrafe verurteilt worden, weil er Pökel-
fleiſch, Brat- und Leberwurſt zu teuer verkauft habe. Er legte
Berufung ein mit der Begründung, er habe Dauerwurſt oder
Sardellen-Leberwurſt geliefert. Es ſei auch kein Pökelfleiſch,
ſondern nur ein wenig Spitzbein und gutes Fleiſch geweſen.
Nach dem Urteil eines Sachverſtändigen handle es ſich nicht
um Dauerware. Dieſe hätte mindeſtens noch eine Woche trock-
nen müſſen. Nach langer Verhandlung verwarf das Gericht
die Berufung. Es bleibt alſo bei der Verurteilung.

Ausgabe der Bezugsſcheine für Einmache-
zucker. Um den Andrang zu vermeiden, werden die Bezugs-
ſcheine in folgender Reihenfolge vormittags von 8 bis 12 Uhr
ausgegeben: Sonnabend, den 8. d. M., die Straßen beginnend
mit den Buchſtaben A bis G, Montag, den 10. d. M., die
Straßen beginnend mit den Buchſtaben H bis P, Dienstag, den
11. d. M., die Straßen beginnend mit den Buchſtaben O bis Z.
Es wird aufgefordert, die Reihenfolge einzuhalten.

Delitzſch. Ein Kind ertrunken. Das dreijährige Kind
der Frau Deutſch, die ſich auf dem Felde befand, kam in der
Nähe der Holzſtraßenbrücke am Stadtgraben beim Umher-
tummeln dem reißenden Waſſer zu nahe und fiel hinein. Wohl
rief der vierjährige Bruder um Hilfe, leider war aber niemand
in der Nähe. Jn der Nähe der Schwaneninſel kam das Kind
wieder an die Oberfläche, wurde von zwei Realſchülern den
Fluten entriſſen und dem nächſtgelegenen Hauſe zugeführt.
Hier von Dr. med. Voigt ſeinem Vertreter und olizei
kommiſſar angeſtellte Wiederbelebungsverſuche hatten keinen
Erfolg. Die Kleine mußte tot der elterlichen Wohnung zu-
geführt werden. Der Vater des Kindes ſteht im Felde.

Eisleben. Höchſtpreiſe für Frühkartoffeln
ſind jetzt auch für die Stadt angeordnet. Der Höchſtpreis für
Kartoffeln für den Weiterverkauf wird vom heutigen Tag an
für den Kleinhandel mit Frühkartoffeln in Eisleben für die
Zeit bis zum 31. Juli er. auf 12 Mark für den Zentner feſt-
gefetzt. Der entſprechende Preis von 12 Pf. gilt auch für den
pfundweiſen Kleinverkauf. Für die Zeit vom 1. bis 15. Auguſt
wird der Preis auf 10 Mark für den Zentner bezw. 10 Pf. für
das Pfund feſtgeſetzt.

Kölleda. Die gefährdete Eiſenbahnbrücke. Durch Ver-
treter der Eiſenbahnverwaltung fand eine Beſichtigung der Schneck-
talBrücke auf der Strecke Laucha Kölleda ſtatt. Es wurde feſt
geſtellt, daß jetzt nicht mehr die geringſte Gefahr für die über die
Brücke fahrenden Züge beſteht. Der ſchadhafte Pfeiler ſoll bis
zum Grunde von der belaſtenden Erde befreit und durch einen
Nebenpfeiler verſtärkt werden. Da man bereits ein gut Teil Erde
entfernt hat, ſteht zu erwarten, daß von allernächſter Zeit an bis
zur Vollendung der geplanten Verſtärkungsarbeiten der Verkehr
auf der Finnebahn durch Umſteigen öſtlich und weſtlich der ge-
nannten Brücke aufrechterhalten werden wird.

Wittenberg. Weißkohl für Bedürftige. Laut
Magiſtratsbekanntmachung hat ein ungenannter Wohltäter
zur unentgeltlichen Abgabe an Bedürftige 200 bis
300 Doſen Weißkohl zur Verfügung geſtellt. Bezugsſcheine auf
dieſen Weißkohl können am Dienstag, den 11. Juni 1916, vor
mittags beim Stadtverordneten Große im Laden, Koswiger
Straße 8, in Empfang genommen werden. Auf den Bezugs-
ſcheinen iſt vermerkt, wo die Doſen abgeholt werden können.

Reinsdorf. Betriebsunfall. Durch Umkippen eines
veladenen Sandwagens erlitt der 66jährige Arbeiter Franz
Seeger aus Pretzſch, der auf einem hieſigen Neubau beſchäftigt
war, eine Quetſchung des linken Unterſchenkels, ſo daß ſeine
Ueberführung in das ſtädtiſche Krankenhaus notwendig wurde.

Herzberg. Da großer Andrang zur Kriegsküche
herrſcht, wird mitgeteilt, daß die Abgabe von Eßmarken nur noch
Freitags und Sonnabends von 8 bis 1 Uhr im Magiſtratsbureau,
Zimmer Nr. 4, erfolgt. Da noch immer neue Meldungen
eingehen, mehr Perſonen aber nicht berückſichtigt werden können,
ſo werden alle, die beſtimmt Eſſen haben wollen, guttun, ſich
ſtets rechtzeitig innerhalb der angegebenen Zeit zu melden. Auch
wird nochmals darauf aufmerkſamgemacht, daß die blauen Marken
nur Montags und Donnerstags, die gelben Dienstags und Frei-
tags und die roten nur Mittwochs und Sonnabends gelten. Die
Ausgabe des Eſſens erfolgt werktäglich von /212 bis /21 Uhr.
Mehr als zwei Eßmarken in einer Woche erhält leider niemand.

Kein Einmachezucker mehr. Jn einer Kreisausſchuß-
bekanntmachung heißt es: Die Vorräte an Bohnen und Ein-
machezucker ſind geräumt; weitere Beſtellungen können infolge
deſſen nicht angenommen werden.

Liebenwerda. Kochunterricht in der Volksſchule.
Die ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen, entſprechend der Anregung
des Kultusminiſters und der Weiſung der Kreisſchulinſpektion,
die Einführung des hauswirtſchaftlichen Unterrichts bei der
hieſigen Volksſchule. Jn Frage kommen hierfür die Mädchen
der oberſten Klaſſe, doch ſoll die Teilnahme auch ſchulentlaſſe-
nen Mädchen geſtattet werden. Für Einrichtung der Klaſſe
entſtehen einmalige Koſten in Höhe von 2500 Mark und lau-
fende von 300 Mark:; beides wurde bewilligt.

Pröſen. Schwere Unfälle an elektriſchen Lei-
tungen. Trotz aller Warnung vor der Starkſtromleitung
paſſieren immer wieder Unglücksfälle. Jn der Nacht vom ver-
gangenen Sonntag zum Montag kamen junge Leute von einer
Veranſtaltung aus Gröditz. Sie hatten wohl etwas reichlich
„gefeiert“, und ſo kam einer auf den Gedanken, an einem
Starkſtrommaſt in die Höhe zu klettern. Dieſen Leichtſinn
hat ein junger 17jähriger Mann ſchwer büßen müſſen. Er kam
mit den Leitungsdrähten in Berührung und fiel, mit ſchweren
Brandwunden bedeckt, herab. Jetzt liegt er ohne Beſinnung
darnieder. Jn der 60 000 Volt-Schaltſtation in Naun-
dorf bei Leisnig verunglückte am Dienstag nachmittag bei
Ausübung ſeines gefährlichen Berufes der Betriebsinſpektor
Schmidt vom Elektrizitätsverband Gräba. Schmidt wollte
Arbeiten von der Jſolierbühne aus, die vor Gefährdung bei
Berührung mit der Hochſpannleitung ſicher ſchützt, vornehmen.
Leider dachte er nicht daran, daß er in der einen Hand noch
einen Erdungsdraht feſthielt. Jnfolgedeſſen wurde der Ver-
unglückte im Augenblick der Berührung mit der Hochſpannungs-
leitung ſofort getötet.

rn

Gewerkſchaftliches.
Lohnzulage für Lehrlinge.

Der Vorſtand des Deutſchen Bauarbeiterverbandes wird nach
einer Mitteilung im Grundſtein den Vorſtand des Arbeit-
geberbundes für das Baugewerbe erſuchen, dahin zu wirken,
daß die Löhne der Lehrlinge in angemeſſener Weiſe erhöht
werden. Es erübrigt ſich, viele Worte über die Berechtigung
dieſer Forderung zu verlieren. Der Hinweis auf die koloſſaleSteigerung der LePensmittelpreiſe und die gegenwärtige Teue-

rung allein genügt, um ſo mehr, da die Lehrlinge von dieſen
Zuſtänden um ſo ſchwerer getroffen werden, als ſie nicht, wie
die Erwachſenen, mit Teuerungszulagen bedacht worden ſind
und heute noch immer die ungenügende Entſchädigung als
Koſtgeld bekommen, die vor 15 bis 20 Jahren unter ganz
andern Verhältniſſen feſtgeſetzt worden iſt. Da die Löhne der
Lehrlinge durch Lehrverträge feſtgelegt ſind, wird durch
Zwangsemittel kaum etwas zu erreichen ſein. Aber die Ver-
ältniſſe im Baugewerbe, vor allem das Nachlaſſen des Zu-

ſtroms von Lehrlingen in die Bauberufe, könnte den Unter-

nehmern in abſehbarer t in ihrem ei telegen, die Löhne der Fuden Leute 1717
ja zeigen, ob ſie auch ohne dieſen Druck einmal freiwillig in
en Beutel greifen, wo es gilt, einer wirklich Not leidenden

kleinen Schicht aufzuhelfen. J

Allerlei.
Wegen Vertriebs verdorbenen Fleiſches verurteilt.
Vor der Strafkammer zu Altona hatten ſich der Kauf

mann Paul Wieck aus Altona und der Makler Wilhelm
Bull aus Hamburg wegen per pre gegen das Nahrungs-
mittelgeſetz zu verantworten. eide befaßten ſich erſt ſeit
einem halben Jahre mit dem Vertrieb von Lebensmitteln. Sie
kauften große e n Stichware (Schweinefleiſch) in Doſen
(das Pfund zu 20 Pf.) auf und vertrieben ſie dann in einem
eilig aufgemachten Laden zu „konkurrenzlos“ billigen Preiſen
Die Unterſuchung ergab, daß das Fleiſch hochgradig verdorben
war. Es wurden darauf die Fleiſchbeſtände beſchlagnahmt
Der Staatsanwalt beantragte gegen jeden der Angeklagten
nur einen Monat Gefängnis und 300 Mk. Geldſtrafe. Die
Strafkammer ging erfreulicherweiſe über dieſen Antrag hinau
und erkannte auf je 2 Monate Gefängnis und 300 Mt
Geldſtrafe, eine noch immer viel zu mikde Strafe. Es hätte
ſehr gut auch auf Ehrverluſt erkannt werden können, denn es
iſt unter allen Umſtänden ehrlos, in dieſer Zeit das Volk zu
ſchädigen, wie Ls die Angeklagten getan haben.

Das war der Herr Jnnungsobermeiſter!
Am Freitag ging nach mehrtägiger Verhandlung der Prozeß

gegen den lner Metzgermeiſter Sommer zu Ende.
Sommer hatte große Mengen Fleiſch zurückgehalten, ſo daß
mehrere hundert Zentner verdarben; ferner hat er für die
Kölner Bürgerſchaft beſtimmtes, von der Stadt Köln zu billi-
gen Preiſen erſtandenes Fleiſch unter großem Nutzen nach
Dresden verkauft. Der Angeklagte wurde zu zwei JahrenGefängnis, 20000 ark Geldſtrafe und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Der Zenſor und die Bibel.
Was man von der Freiheit der Meinungen und der Preſſe

in England zu halten hat, zeigen die mannigfachen und nichts
weniger als Begeiſterung erweckenden Einſchränkungen, die
ſelbſt der Bibellext ſich gegenwärtig jenſeits des Kanals
gefallen laſſen muß.

Der Zenſor ſchreckt keineswegs von v von Bibel-
ſätzen zurück und ſcheint nicht viel von der Unantaſtbarkeit
der Heiligen Schrift zu halten. Beſonders die Kabelzenſur iſt
der Bibel gegenüber unnachſichtlich. Dies mußte auch die
Geſellſchaft der Freunde (Quäker) in London erfahren, die an
einem der letzten Tage ihre Jahresverſammlung abhielt und
an zwei Brudergeſellſchaften in Amerika aus dieſem Anlaß
einen telegraphiſchen Freundſchaftsgruß ſandte. Jn dieſem
Kabeltelegramm befand ſich auch der Bibelſatz: „Nun möge
auch der Gott des Friedens dir zu allen Zeiten und auf
allen deinen Wegen Frieden ſchenken.“

Während das eine Kabeltelegramm unbeanſtandet durch-
ging, wurde das andre von einem beſonders pflichteifrigen
Zenſor aufgehalten und erſt wieder freigegeben, als der Satz
über den göttlichen Frieden daraus geſtrichen wor-
den war.

Amtliche Wetteraänſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 9. Juli: Wolkig, warm, zeitweiſe Regen, ver
einzelt Gewitter.

we

rfrauen
auch ſolche, welche in letzter Zeit nicht Leſer unſerer

Jeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe. 71
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Morgen, Sonntag. abends s Uhr
Unterhaultungs- Abend
HUnallischer Kunnstler.

Als Gast:

Too?
Zahlreiche Heu -Ancchaffungen

Sovntag, den 9. Juli 1916,
nachmittags 31 Uhr:

Ronzert
vom 1240Görluch-Orchester.

Abends 79, Uhr:

vorKtacttheuter ßrchester

Leitung Xepellm. K. Nöhren)
hinter Mitwirkung des Cornet

a niston- Virtnosen, Gwwseshers.
Hess. Kammermusikers

Louis Kümmel a lamutai.

Brntrittspreise:
Erwachsene 40 Pf., von 7 Vhbrab 30 Pf. Kinder 20 Pf.

J Minitar ohne Dienstgrad zahlt
vorm. 10 Pf., nachm. 20*

Heute, Sonnabend
den 8. gull:

Eröffmungs-

Vorſtellung.

Der herrliche
wunderbare

S Rieſenſpielplan
mit Arabern, Türken,
R Jndianern, Cowboys,

Moden- Zeitungen

Rit 1000te, ſondern 100000te von Mart
liegen achtlos auf Straßen, Gruben, Böden, Kellern, Ecken e.

so uns gelehrt, wie nötig und wie wahr wir es nehmen müſſen, um unſere Feinde
endgültig am Boden zu zerſchmettern!

wollene Strumpfabfälle
Lumpen
Neutuch- Abfälle

Knochen
Papierabfälle

Ferner Alt-Eſſen,

E.
Zur gefl. Beachtung!

beliebe man nur volle Pfunde abzug

Domplatz 9 und Reilſtr. 23.

Sackzeug b 52 r 89o

Vicher, Zeitſchriſten, Kontorſachen, Zeitungen

FenſterglasGScherben, weiße Hohlglas-

ſcherben, nicht verroſtete Konſervenbüchſen und die nicht

weiteren offerierten Sorten zu meinen bekannt hohen Preiſen.

J und Reilſtl. 23,

ne ne 5659.Lieb iſt mir, wer Waren verkauft und kann ſich dieſelben
J zuhauſe vorwiegen; auch ſoll ſich jeder Verkäufer vom Gewicht überzeugen.

Gerade dieſe Zeit hat

Deshalb, Hausfrauen und Mütter! Sorgt, daß auch der kleinſte Anicht achtlos fortgeworfen oder gar in Ecken und in verfteckten Winkeln liegen bl e

Sorgt dafür, daß auch der kleinſte Abfall ſeine Verwertung findet! Denn es wird
benötigt, bringt auch jedermann Gutes! Deshalb bringt zum Verkauf.

Zahle für

Kilo 160 Pf.
Kilo 15 bis 20 Pf. für Heeres

Kilo 100 Pf. zwecke

Kilo G Pf.
Kilo S Pf.

Bei Wolle
eben. Die von der Wallſtraße inſerierte Firmaiſt mit meiner nicht identiſch. Meine Geſchäftsräume befinden ſich nur

W. Theuring.
Von 50 Pfund aufwärts laſſe auch abholen.

Raufe in Halle
nur Montag, den 10. Juli, von

9 bis 7 Uhr *382
alte, auch zerbrochene

im O Hotel Stadt Berlin“, e ß

Leipzigerstrasse 4ſ5, Zimmer S, I. Etage. Zahle pro Stück
bis 7 Mark, in einzelnen Fällen bis 20 Mark. Frau Wilig.

in grosser
Auswahl.

Volksbuohhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44.,

W
Hall. Versicher. geg,

zu. UNgeziefeſ, zersss
JohannesHeyer, Göbenſtr. 18p.

Bertilgung von Angeziefer unter Garantie. Zahlung nach Prfolg.

Gebr. Leder-Treibriemen,
große Poſten, verkauft billig *351

J. Sternlicht, t grtt 11.Tel. 1388.

Moden-Zoitungen III. Cuartal [916,
Vobachs Frauen u. e jede Woche pro Heft 20 Pf.Modenzeitung fürs Deutſche Haus, Goboh) a 175

Häuslicher Ratgeber 1J Deutſch Südweſt Dies Blatt gehört der Hausfrau 15N Afrikanern, Elefanten, M Sonntagszeitung fürs Deutſche Haus 2
Eisbären, Löwen i Praktiſche Serlinerin vierteljährl. 23 M.
uſw. und den Der Bazar 2.60hervorragenden Hansſchreiderei alle 14 Tage vro Heft 15 Pf.

Darbietungen der e bin ich 302J Praktiſche Damen und Kinderinode 25Artiſtenſchar. Hie Modenwelt. eW n vierteljährlich Ia M.roße Modenzeitung 68d n Be n ohne Kolorit Ien ult entſche Weodenzeitung 65Elegante Mode 190t S NAaindergarderobe monatlich, pro Heft 35 Pfg Vorſtellungen 2ZTentfſche Kindermodenwelt 25
deutſche Wäſche u. Handarbeitszeitung 25

J nachmittags 24 Uhr Julnftrierte Wäſchezeitung
S und abends s Uhr. Frauenfleiß (Handarbeitszeitung) „4060c Jn den Nachmittagsvor- Die Modenſchau (Monatshefte) 50S ſtellungen Kinder unter
e 12 en halbe ehe

Täglich u Uhr vorm.:en Verſchuu
erbunden mit großem e

Bromenaden Konzert S
e er eigenen Hauskapelle.

S Vorverkauf eS in dem ZFigarrenhausS Paul Brandt.
Montag t den 10. Juli,

nachmittags 4 Uhr:
z Einmalige Extra-

nFamilien Vorſtellung
48 zu kleinen Preiſen.
Abds. 8 Uhr unwiderruflich

Dank- und
Abſchiedsvorſtellung

mit ungekürztem
Rieſen-Spielplan. *385

e aB. Be

Außer Angeführtem liefern wir ſämtliche Deutſche und Wiener

I v ſowie Favorit- Albums für Herbſt u. Winter 1915,
1 60 gDie Preiſe verſtehen ſich frei Haus. De

Da bereits von mehreren Moden Zeitungen, wie Kinder-
Garderobe, Wäſche Zeitung, Frauenfleiß, die erſten Nummern

erſchienen ſind, erſuchen wir um rege Beteiligung am Abonnement
des I. Suartals.

Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen: alle Aus-

träger des Volksblattes und die

Volks Buchhanudlung,
Halle (Saale), Harz 42 44.

1249 Auf
Ah zahlung
liefern wir einzelne

Polstermöbel, Pnre
Wohnungs Einrichtun-
gen, Herren und Damen-

Kleidung, Wäsche,
Teppiche, Gardinen,

Kinderwagen
Zahlungs bedingungen

günstig.

Elchmann Co.
Gr. Ulrichstr. 51,

Eingagg Schulstr.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Ta ageopreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 1194

Zahle auch für gebr. Säcke jeder
Art höchſte Tagespreiſe.
Paul Glnther, Se bhereerinHof hinten links.

Lumpen, Knocherf, Eisen,
1157 Metalle, Gummi kauft

IIINIE
Lederhandlung F. Noun,

1156 Gr. Klausstrasse 7.
Schuhmacher Bedarfrartikel.

Holzpantoffeln
mit prima Rindleder

Max Fricke, *Rzutefer-

9 el

f. Trothaerſtr. 69. Telefon 1879.
Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 2950.

Höhel- kabrk l. -Hu agarin
31 FleiſcherſtraßeEmpfehle v großes Lager

anerkannt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. Polſterwaren,der l anpaſſend zu biutggen
Preiſen.H. Bergmann, ſuchlemeſe

entsetzhen. Hautjucken be-
seitigt in 2 Tagen ohne Be-
rufastör. unter gleichz. An-

Krät?
Feng einer gründl. Biutreinigungskur.
Die Behanäl. er. innen u. äuberſich i. heile
ich jäbrl. taus. veralt, Vaslle. „„Salus“,
Rochum 51, Kortawetr 13. Vers n. aus
MaBige Preise. Personenzahl angeben.
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zahlen für

i 20.00 Neutuch
160.00 Knochen

Lumpen
Wolle Sſale

ſo Ahine ten tRost Goedecke,

r Hörchſte Urvreiſe V
100 Kilo 100. 00
100 Kilo 20.00

Sackzeug und alte Säcke 100 Kilo 20. 00 e
Mansfelderstrasse 29, Hof rechts,

am Hettſtedter Bahnhof. *357

s Rechtzeitige

Empfehle mein
Spezial-Geschäft

Behandiung

Vorzugs weise
Uindenstrasge 53. achwerrloze Zahwpehen,

soweit möglieh

Schulhücher c tal Zahn heit Anstalt

wecken 65, Urichstrasse 11, Bl.
ehr mässige Preise.

Fernruf 3865. 1153

Gustav Uhlig
(untere Leipzigerstrasse)

billige und gute Beeugsquelle in

Musik-Instrumenten
Fär unsere Krieger im Felde und

Verwundeten in der Heimat
dauerhafte, rein abgestimmte

Mund- Harmonikas,
Laufen, Gifarren,

Mandolinen, Violinen,
Menzenhauer-Zithern,

Wiener Zieh- Harmonikas
Beachten Sie mein III. Schaufenster.austav Uhlig, Halle a. d. S., untere Leipzigerstr.

J Wassersüchtige!
Nur Hydropſal, amtlich (Al-el Zur benden bringt
arantiert ſchmerzloſe EntleerunE i n e x 4 f Siſchwellungen ſchwinden, Atem

(bis 1. Auguſt wird leichter, Herz ruhig, Druck im
ohne Bezugsſchein). lagen verliert ſich. Preis p. Ori

Flaſche m. Anweiſung 4.75 w rd

G. Liebermann, ndauf Beſtellung zugeſandt. *357
Geiſtſtr. 42. 12 Hirſch-Apotheke. Marktplatz 17.

Metalibetten
Holzrahmenmatr., Kinderbetten
bill. an Private. Katal. frei. *383

Fisenmöbelfabrik, Suhl i. Th.

Halle a. d. S., Harz 4244.

große Abſchlüſſe
„bieten billigſten

Herren Artikel.
Handſchuhe. Anterzeuge.

C Strumpfwaren. 7
Achtung!

Zahle böchſte Preiſef gebrauchte 8 r. Stotff-Sofa, Bettstelle, Matratze,
z Küchenschr., Tische, Stühle, Wasech-tisch, Dam.-Schreibt., 2 größ. Spiegel,

Bilder, Badewanne bil). zu verkauf.
KlofſelLumpen, Knochen, Felle,

Papier u. ſonſtige Abfälle.
Louis Grimm, Harz SI.

Zuviel
ähernd. Kein Steuern

IIIIXVDDDDDDDDDDDSchdDDVD)DCoDDDDDDchzcDDcDvcodcoddoggoodoouDooudoua

Paul Hagemann, brünstr. 31. Die Steuereinſchätzungen
ehen den Steuerzahlern

Gut erhaltene Waſchmaſchine in den nächſten Wochen zu.
billig zu verkaufenBismarchkſtraße Nr. 25, I. A u J k un f t gibt

Regimentsbrosche, über die Höhe der zu zah-
A. R. 41, mit Widmung, von lenden Steuern, über die

*389 Alter Markt 22.

Jnberſe, Rob. Franzſtr. b. Pfälzer abzugs berechtigten
Schiebaräben verloren. Da An Ausgaben und alle anderen
denken, gegen gute Belohnun wiſſenswertrn Fragen aufübrugebeß Llkerſtr 211. 12 dieſem Gebiet das Büchlein

Führerdurch das preußiſche
Kleine Sehr Einkommenſteuer t Geſetz.

Mit 19 Formularen f. Eingaben u.mieten Gommergaſſe 2. 2 ehe einem aus
führlichen Sachregiſter.

Preis 40 Pf.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,

Halle (Saale),

Wohnungs Anzeigen

Freundl. Hoſwohnung,
2 Stub., Kamm., K., ſof. zu verm.
*391

Arbeite marht
Aeueren, gewandten

ler
ſtellen ſofort ein

Püpecke e Berner,Dampfzuckerwarenfabrik, Harz 42144.
Halle Diemitz. 251 10 M. demfenig. et mir die

weiſt, we e a ausMöbeltransporte t ehe Garten Alzerwese Krſchen
Albert Ackermann, Mühlberg 10,

*388

u. Johannisbeer. ſtahlen, daß ich ſie
a. d. Kl. Ulrichſtr. Teleph. 2911. (1155 zur Beſtraf. bring. kann. Baumann.

Coſcomoſivführer
für Abraumbetrieb in der Nähe von Halle bei gutem
Lohn ſofort geſucht unter B. F. 9554 anRudolf Mosse, M alte a. S *387

n

Plötzlich u. wnerwarket erhielt

ich die traurige Nachricht, daß
mein lieber Mann, der treuſor
gende Vater ſeiner acht noch un-
erzogenen Kinder, der
Landſturmmann Ed. Band.
am 26. 6. 1916 durch Kopfſchuß
den Heldentod geſtorben iſt.

Die tieftrauernde Witwe
Minna Band. geb. Harzdorf,nebſt Kindern,
Schwägerinnen und Schwäger.

Kriegund

Geshlechtz Kranb heiten

Ein Wort an die Frauen.
Von Schweſter Lydia Ruehland.

Preis: 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Büchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 4244.

Ruhe ſanft

Zänne

krankerähne.
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